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Kirche zeigt
 Verständnis
HOMOSEXUALITÄT. Der 
Bund will die «Ehe für alle». In 
der Bündner Kirche können 
sich gleichgeschlechtliche Paa-
re schon seit über zwanzig 
Jahren segnen lassen. Aber 
nicht alle Pfarrpersonen 
wollen das. > SEITE 3
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500 JAHRE REFORMATION/ 37 europäische Städte sind 
zu Reformationsstädten ernannt worden. Ilanz ist eine 
von ihnen. Spurensuche nach den Gründen. 
Wieso gerade Ilanz? Warum wird eine Kleinstadt 
mit 2500 Einwohnern zur Reformationsstadt Euro-
pas ernannt? «Ilanz hatte keine Bedeutung für Euro-
pa», sagt Kirchenhistoriker und Pfarrer Jan-Andrea 
Bernhard denn auch pointiert, «aber Ilanz war wich-
tig für Graubünden und die Eidgenossenschaft». 

GESCHICHTE. Es sind zwei Ereignisse aus dem Jahr 
1526, die Ilanz bedeutsam machen. Da ist einmal 
die Ilanzer Disputation vom 8. und 9. Januar 1526. 
Unter der prächtigen Kirchendecke, auf der die 
Schweine tanzen und der Teufel Schach spielt, 
stritten sich der Churer Pfarrer Johannes Comander 
mit Abt Theodul Schlegel und dem Bischofsvikar um 
die Zukunft der Kirche. Die Disputation wurde nach 
zwei Tagen abgebrochen. 

Ein halbes Jahr später, im Juni, fällten dann die 
52 Bündner Gerichtsgemeinden einen folgenschwe-
ren Entschluss. Sie schmälerten in den Ilanzer Arti-
keln die Macht des Bischofs von Chur. Gemeinden 
erhielten neu das Recht, einen Pfarrer zu wählen 
oder zu entlassen. «Damit war es ab 1526 ‹legal›, 
wenn eine Gemeinde evangelisch werden wollte», 
sagt Jan-Andrea Bernhard. Die Stadt Ilanz machte 
von diesem Recht sofort Gebrauch und trat 1526, 
wohl noch vor Chur, zur Reformation über. Andere 
Gemeinden blieben «papistisch», wie es damals 
hiess. Das führte zur heute konfessionell durch-
mischten Landschaft in Graubünden. Jedes Dorf 
entschied seine Konfession. 

Achtzehn Thesen hatte Comander für die Ilanzer 
Disputation geschrieben und sie  ohne Erlaubnis 
gedruckt. Sein Ungehorsam machte evangelisches 
Gedankengut nicht nur in Graubünden bekannt, 

sondern auch im Kanton Bern. Die gedruckten The-
sen dienten den Reformatoren als Grundlage für 
ihre Disputation und die Reformation Berns. 

Warum gerade Ilanz, wenn es keine europäische 
Ausstrahlung besass wie die Reformationsstädte 
Wittenberg, Strassburg, Zürich oder Genf? Kirchen-
rätin Miriam Neubert, zuständig die Bewerbung von 
Ilanz bei der Gemeinschaft evangelischer Kirchen 
in Europa: «Wir konnten Orte vorschlagen, an de-
nen die Reformation eine Bedeutung hatte, oder 
in denen das protestantische Erbe die Stadt prägt. 
Beides trifft im Fall von Ilanz zu.» Noch heute  seien 
die zwei Kirchen aus der Zeit der Reformation 
erhalten, und auch das Stadttor. Die Landeskirche 
steht in Kontakt mit Surselva Tourismus und möchte 
die Ausbildung von Stadtführern fördern, die diese 
Epoche beleuchten. 

GEGENWART. Die Ernennung von Ilanz steht für 
Miriam Neubert aber noch in einem grösseren Kon-
text. «Ein zweiter Ort in Graubünden soll demnächst 
auch das Label der Reformationsstadt erhalten und 
wird in einen europäischen Stationenweg einge-
bunden», verrät sie. Denn beim Reformationsjubi-
läum gehe es nicht allein um historische Rückschau: 
«Wir wollen die Bedeutung der Reformation für 
heute aufzeigen.» Das hat auch eine touristische 
Dimension: Theater, Lesungen und Diskussionen 
sind an den zwei Reformationsstädten genau so 
geplant wie eine Städteapp fürs Handy ab Herbst. 
Finanziert wird das Programm durch Kooperatio-
nen mit Partnern und Sponsoren. «Aber wir wer-
den dem Kirchenparlament zusätzlich ein Budget 
beantragen», sagt Miriam Neubert. REINHARD KRAMM

KOMMENTAR Ilanz ist europäische 
ReformationsstadtDie Sache mit 

den Jubiläen
Ich mag keine Jubiläen. Das beginnt 
mit meinem Geburtstag, geht über 
den vergessenen Hochzeitstag und 
endet beim Reformationsjubiläum. 

ABLENKEN. Jubiläen, so mein Ver-
dacht, produzieren Pseudo-Ereignisse. 
Um beim Hochzeittag zu bleiben: 
Es ist doch unwichtig, wann wir Part-
ner wurden. Wichtig ist, dass unsere 
Beziehung lebt. So steht das Reforma-
tionsjubiläum unter Generalver-
dacht. Sucht hier eine Kirche, die me-
dial nur stiefmütterlich beachtet 
wird, nach Aufmerksamkeit? Will sie 
davon ablenken, dass sie im öffent-
lichen Leben wenig Schlagzeilen 
produziert – und feiert darum laut-
hals ihr 500-Jahr Jubiläum? 

BEHARREN. Wegen dem Reforma ti-
onsjubiläum fahre ich also nach 
Ilanz, in die Kirche der Disputation. 
Hier stritt Johannes Comander 
für die individuelle Freiheit des Glau-
bens und für demokratische Kir-
chenstrukturen. Heute lebe ich frei 
in diesem Land und kann eine 
persönliche Meinung haben, die mir 
nicht von oben verordnet wird. Es 
gibt Werte der Reformation, die mit-
hilfe der Aufklärung wie selbst-
verständlich sind. Deshalb ist es kein 
Pseudo-Ereignis, sie im Reforma-
tionsjubiläum zu feiern. Man muss 
die Werte von Freiheit und Selbst-
bestimmung nennen. Und sie vertei-
digen, wo Fundamentalisten sie 
rückgängig machen wollen. 

REINHARD KRAMM ist 
«reformiert.»-Redaktor 
in Chur

Unter der Kirchendecke der Ilanzer Disputation – Historiker und Pfarrer Jan-Andrea Bernhard

Ein junges Mädchen verliebt sich in 
einen viel älteren Rückkehrer aus 
Amerika. Das Tagebuch einer Liebe.

DOSSIER > SEITEN 5–8

Rockmusik 
und Religion
LUKE GASSER. Der Inner-
schweizer Filmer und Rockmu-
siker Luke Gasser widmet 
sich nach seinem hochgelob-
ten Jesus-Porträt nun der 
Gemeinde der ersten Christen. 
Mit Paulus hat er seine liebe 
Mühe. > SEITE 12

PORTRÄT

ABSTIMMUNG

Tests an 
Embryonen
MEDIZIN. Am 14. Juni wird 
über die Präimplantations-
diagnostik abgestimmt. Eine 
Gynäkologin und eine Kinder-
ärztin diskutieren kontrovers 
über Tests im Labor und 
Selektion, Elternliebe und Erb-
information. > SEITE 2
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GEMEINDESEITE. Am 24. Mai 
ist Pfi ngsten: Fünfzig Tage nach 
Ostern feiern Christen die Ge-
burt ihrer Kirchen. Mehr zu den 
Anlässen in Ihrer Kirchge-
meinde im 2. Teil. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN
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Frau Hochreutener, Sie sind gegen die Vorlage 
zur Präimplantationsdiagnostik, die Tests  
an Embryonen ermöglichen würde. Warum?
HELEN HOCHREUTENER: Menschliches Leben 
verdient unseren Schutz, von Beginn 
an. Kinder sind ein Geschenk, keine Ob-
jekte. Manipulationen müssen sorgfältig 
geplant werden und nur zum Besten der 
Embryos eingesetzt werden.

Und warum stimmen Sie, Frau Rohner, am 
14. Juni für den neuen Verfassungsartikel?
SUSANNE ROHNER: Ich möchte die seelische 
Belastung für ungewollt kinderlose Paare 
möglichst gering halten. Mit einer Ver-
fassungsänderung können in der Schweiz 
die Chancen einer Kinderwunschbehand-
lung optimiert werden, weil wir zwölf 
statt nur drei Eizellen weiterentwickeln 
und am fünften Tag einfrieren dürfen. 
Zudem können wir die entwickelten Ei-
zellen auf Erbkrankheiten testen.

Mit der PID könnten Sie also die Embryo- 
nen, die im Reagenzglas gezeugt wurden, 
testen, und zwar bevor sie der Mutter einge-
pflanzt werden. Warum muss das sein?
ROHNER: Es muss natürlich nicht sein. Je-
des Paar entscheidet selber. Aber wenn 
ein Paar Träger einer schweren Erb-
krankheit ist, muss es ohne PID gewis-
sermassen eine Schwangerschaft auf 
Probe durchstehen. Es darf erst bei einer 
späteren Untersuchung erfahren, ob das 
ungeborene Kind gesund oder krank ist. 
Das scheint mir menschenunwürdig.

Eine genetisch bedingte Krankheit, die sie 
mit PID erfassen und eliminieren könnten, ist 
die schwere Lungenkrankheit Cystische  
Fibrose. Frau Hochreutener, wäre in diesem 
Fall PID für Sie angezeigt?
HOCHREUTENER: Cystische Fibrose ist eine 
schwere Belastung für Eltern und Kin-
der. Sie leiden sehr. Aber ich befürchte, 
dass wir mit einer generellen Zulassung 
der PID auf ein Gebiet vordringen, das 
uns auf ethisch nicht mehr verantwort-
bare Ebenen führt. Wo sind die Grenzen 
zwischen Prävention und Selektion? Mit 
welchen Behinderungen können wir le-

ben und mit welchen nicht? Wer legt 
das fest? Das sind ungelöste Fragen. Ich 
denke, wir sind als Gesellschaft nicht 
fähig, die Folgen unserer Entscheide ab-
zusehen. Wichtiger wäre für mich, dass 
man bessere Rahmenbedingungen für 
Behinderte schafft und nicht Designer-
babys.
ROHNER: Beim letzten Punkt stimme ich 
Ihnen hundertprozentig zu. Um Desig-

Ärztlicher Fortschritt 
oder fataler Fehltritt  
MEDIZIN/ Das Stimmvolk stellt am 14. Juni die Weichen: Soll die 
Fortpflanzungsmedizin im Labor mehr Tests durchführen dürfen? 
Eine Gynäkologin und eine Kinderärztin im Streitgespräch.

ist ja heute gesetzlich erlaubt, aber die 
Paare müssen sie selber bezahlen. Ich 
denke, dass man mit der PID verfah-
ren müsste, wie man das heute schon 
mit den anderen vorgeburtlichen Un-
tersuchungen tut: Die Kassen müssten 
voraussichtlich nur in Ausnahmefällen 
bezahlen, bei definierten Risikogruppen.

Gaukelt uns die Medizin mit all den vorge-
burtlichen Tests und Untersuchungen  
nicht sowieso eine Sicherheit vor, die es nie  
geben kann? Eine Garantie für eine prob-
lemlose Geburt und ein gesundes Kind gibt 
es nicht.
HOCHREUTENER: Sicher nicht. Und – nicht zu 
vergessen – Mehrlingsschwangerschaf-
ten und Frühgeburten sind nach wie vor 
ein grösseres Risiko für Mutter und Kin-
der. Und bei In-vitro-Zeugungen gibt es 
nachweislich öfter Mehrlingsschwanger-
schaften.

ROHNER: Das ist richtig. Aber gerade wenn 
wir mit dem neuen Verfassungsartikel 
künftig den Frauen zwölf Eizellen ent-
nehmen und weiterentwickeln dürfen, 
dann können wir die Zahl der Mehr-
lingssschwangerschaften drastisch re-
duzieren. Im Moment sind wir in der 
Schweiz bei achtzehn Prozent Mehrlin-
gen. Diese Zahl liesse sich auf unter fünf 
Prozent senken – wie dies in Schweden 
geschehen ist.

Die Vorlage ist komplex, die Argumente  
beider Seiten klingen plausibel und sind für 
 Laien trotzdem schwer überprüfbar. Was  
raten Sie Stimmbürgerinnen und Stimmbür-
gern, die Mühe haben, sich zu entscheiden?
HOCHREUTENER: Sie sollen sich fragen, ob 
wirklich im Labor über wertes oder un-
wertes Leben entschieden werden soll. 
Das Leben ist ein Geschenk, Eingriffe 
sollten nur in ganz eng definierten Fällen 
möglich sein. 
ROHNER: Für mich ist es ein Akt der Solida-
rität mit den rund zweitausend betroffe-
nen Paaren. Ihnen will ich die bestmög-
liche Behandlung in der Schweiz zusi-
chern können. Und den Frauen möchte 
ich ersparen, dass sie sich mehrmals 
den für sie äusserst belastenden Hor-
monbehandlungen unterziehen müssen.  
INTERVIEW: RITA JOST

nerbabys geht es aber nicht. Der Geset-
zestext schliesst ausdrücklich aus, dass 
Retterbabys und Kinder mit bestimmten 
Merkmalen gezeugt werden dürfen. 
HOCHREUTENER: Ich befürchte auch, dass 
mit der PID Lifestyleschwangerschaften 
möglich werden. In den USA und in Isra-
el ist das schon so: Wenn es gerade nicht 
passt, werden Kinder abgetrieben. Und 
später, wenn die Frau vielleicht nicht 
mehr so leicht schwanger wird, weil sie 
zu alt ist, wird in vitro noch das passende 
Baby gestylt.
ROHNER: Diese Befürchtung ist in der 
Schweiz unbegründet. In den umliegen-
den westeuropäischen Ländern, wo PID 
zum Teil seit über zwanzig Jahren ge-
macht wird, ist diese Entwicklung nicht 
eingetreten.
 

Apropos Ausland. Es wird immer wieder ar-
gumentiert: Wenn PID hier nicht erlaubt ist, 
gehen die Paare ins Ausland. Ist das so?
HOCHREUTENER: Ich hatte in meiner Praxis 
tatsächlich schon Kinder, die im Ausland 
in vitro gezeugt wurden. Wer es sich leis-
ten kann, wird das wahrscheinlich auch 
in Zukunft machen.

Wenn PID in der Schweiz gesetzlich zugelas-
sen wird, müssten dann die Krankenkassen 
die Leistungen übernehmen?
HOCHREUTENER: Ich denke schon, dass die 
Allgemeinheit wird bezahlen müssen. 
ROHNER: Nicht unbedingt. Die künstliche 
Befruchtung, die In-vitro-Fertilisation, 
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Susanne Rohner (links), Gynäkologin, und Helen Hochreutener, Kinderärztin, im Gespräch

Die Vorlage 
und die 
Argumente
Am 14. Juni stimmen 
Volk und Stände über 
Artikel 119 der Bun des-
verfassung ab. Die- 
ser Artikel scha�t die 
Voraussetzungen  
für das neue Fort pflan-
zungs medizingesetz. 
Und dieses wie derum 
sieht die Mög lichkeit 
der PID-Untersuchung 
vor. PID steht für  
«Präimplatiationsdiag-
nostik» und bedeu- 
tet, dass Embryonen, 
die im Reagenzglas  
gezeugt werden, vor der 
Verpflanzung in den 
Mutterleib auf gene-
tische Krankheiten und 
Chromosomenano-
malien geprüft werden.

DAS GESETZ. Die eid-
genössischen Räte ha-
ben das Gesetz zum 
Ver  fassungsartikel be - 
reits genehmigt. Es  
tritt – bei einem Ja am 
14. Juni – sofort in 
Kraft. Im Moment ist 
die Schweiz in Europa 
das Land mit dem 
strengsten Fortpflan-
zungs  gesetz. Das  

neue Gesetz würde er-
lauben, dass künftig 
pro Behandlungszyklus 
statt der heute drei  
neu maximal zwölf Em-
bryonen im Reagenz-
glas entwickelt werden 
dürften. Und dass 
«überzählige», gesunde 
Embryonen eingefro - 
ren und maximal zehn 
Jahre aufbewahrt wer-
den könnten.  
Verboten bliebe wei-
terhin, dass Embryonen 
aufgrund ihres Ge-
schlechts oder anderer 
Körpermerkmale  
gezielt ausgewählt wer-
den, oder dass soge-
nan nte «Retterbabys» 
ge zeugt werden –  
also Kin der, die sich als 
Stammzellenspen der 
für ein schwer erkrank-
tes Geschwister eignen. 
Der Bundesrat wollte 
ursprünglich PID-Un-
tersuchungen nur für 
Paare zulassen,  
die bekanntermassen 
Träger einer Erbkrank-
heit sind. Dies würde 
rund fünfzig bis hundert 
Tests pro Jahr bedeu-
ten. Das Parlament ent-
schied anders: PID soll 
für alle in vitro gezeug-
ten Babys möglich sein, 
was ungefähr 6000 

Tests im Jahr nach sich 
ziehen würde. 

DAS REFERENDUM. Die 
Evangelische Volks-
partei (EVP) hat bereits 
angekündigt, dass  
sie bei einem Ja zum 
Verfassungsartikel  
am 14. Juni das Referen-
dum gegen das Ge- 
setz ergreifen werde.

DIE POSITIONEN. Für  
ein Ja beziehungsweise  
für ein Nein zum Ver-
fassungsartikel werben 
jeweils überpar teili- 
che Komitees. In beiden 
sind alle poli tischen 
Richtungen vertreten. 
Für ein Ja stehen zu-
dem Gynäkologen und 
Geburts helfer ein,  
siebzehn Behindertenor-
 ganisa tionen wi der-
setzen sich dem Vor-
schlag. Ge gen den 
Verfassungsartikel wen-
det sich auch der 
Schweizerische Evange-
lische Kirchenbund.  
PID müsse die Ausnah-
me bleiben, argumen-
tiert er, menschliches 
Leben dürfe nicht  
aussortiert werden. 

Dazu der Kirchenbund: 
www.kirchenbund.ch

Helen  
Hochreutener,  
57
ist Kinderärztin mit  
eigener Praxis in Inter-
laken. Die Ärztin mit 
theologisch-spiritueller 
Zusatzausbildung  
lehnt den Verfassungs-
artikel 119 ab. Haupt-
sächlich aus «ethischen 
Überlegungen», wie  
sie sagt, «weil die Würde 
des Menschen unan-
tastbar ist».

Susanne 
Rohner, 37
ist Gynäkologin am Kin-
derwunschzentrum  
der Frauenklinik am Ber-
ner Inselspital. Die  
Ärztin mit Zusatzaus-
bildung in Fortpflan-
zungsmedizin stimmt 
dem Verfassungs- 
 artikel 119 zu, weil sie 
«den Paaren mit un-
erfülltem Kinderwunsch 
in der Schweiz unter 
bestmöglichen Bedin-
gungen helfen möchte».

«Wir sind als Gesellschaft 
nicht in der Lage, die Fol- 
gen der Entscheide, die wir 
nun fällen, abzu seh en.»

HELEN HOCHREUTENER

«Für mich ist es ein Akt der 
Solidarität mit rund 
zweitausend kinderlosen 
Paaren in der Schweiz.»

SUSANNE ROHNER
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Vom Leben,  
das stärker ist 
als der Tod
Da sagten die Männer zu ihnen: Was 
sucht ihr den Lebenden bei den Toten? 
Lukasevangelium 24, 5 

Ostern handelt vom Sieg des Lebens 
über den Tod: «Jesus ist nicht mehr 
bei den Toten. Er lebt.» 

TOD UND LEBEN. Kreuzigung und Be-
gräbnis waren also nicht das Ende. 
Der Tod behielt nicht das letzte Wort.  
Seither spricht die Christenheit  
von «Auferstehung» und das heisst 
nichts anderes als «Leben». Jesus  
hat uns vorgelebt, dass der Tod ihn 
nicht besiegen konnte. Und das  
ist das «Evangelium» – das griechi-
sche Wort, das man übersetzt  
mit «gute Nachricht». Wir sind es 
heute nicht mehr gewohnt, mit  
guten Nachrichten umzugehen und 
sie als gleichwertig anzusehen  
wie die schlechten. Zeitungen und 
Nachrichtensendungen sind hin- 
gegen voll von Unheilsbotschaften, 
die von überall auf der Welt in- 
nert kürzester Zeit weitergemeldet 
werden. Bei Rettungseinsätzen  
hat man fast den Eindruck, als sei 
die Arbeit der Medienschaffen- 
den wichtiger und dringender als 
die der Rettungskräfte.

FERN UND NAH. Die überwiegende 
Mehrheit der Zeitungsschlagzeilen 
erzeugt negativ aufwühlende Ge- 
fühle. Dazu gehören etwa Angst, Wut,  
Ärger und Empörung. Positive Be-
richte von einer Rettung aus Seenot 
oder aus der Todeszelle sind in  
der Minderheit.  
Ähnlich sieht es mit den guten Nach- 
richten in der nächsten Nähe aus. 
Freudenbotschaften, wie eine neue 
Freundschaft, gelungene Opera- 
tion oder Genesung nach lange Krank- 
heit, ein abgewendeter Autounfall, 
die glückliche Geburt eines Kindes, 
Freude über Erfolg in der Schule,  
bei der Berufsfindung oder im Sport 
gehen schnell vergessen. Warum 
nur haben es gute Meldungen oft so 
schwer, sich durchzusetzen?

OSTERN UND RETTUNG. Die Frauen am 
Ostermorgen können zunächst  
gar nicht begreifen, dass das Grab 
leer und dass Jesus nicht mehr  
tot ist. Voll Trauer haben sie tränen-
blind keinen Blick mehr für das  
Leben. Die Boten bringen Licht in 
dieses Dunkel.
An Ostern sind wir eingeladen, der 
guten Nachricht nicht nur unser  
Gehör, sondern auch unser Herz zu 
schenken. Erinnern wir uns an  
eigene Glückserfahrungen, an erzähl- 
te oder selbst erlebte Rettungsge-
schichten. Vielleicht sind gute Nach-
richten gar nicht mal so selten –  
und zudem helfen sie uns zu leben. 
Weil Gott uns zum Leben geschaf-
fen hat und nicht für den Tod, wollen 
wir den Lebenden nicht bei den  
Toten suchen. Wenn wir im Sinne des  
Auferstandenen leben, geben wir 
acht auf das Leben und auf alles, was  
dem Leben dient. 
Mit dem Glauben an den Lebenssieg 
Jesu setzen wir die Botschaft des Le-
bens gegen all das, was uns be-
drückt und belastet. Wir wissen: Die 
Liebe ist stärker als der Tod. Und seit 
Ostern gilt: Stärker als der Tod ist 
das Leben. Amen.

GEPREDIGT an Ostern, den 5. April 2015, in der 
Amanduskirche Maienfeld

GEPREDIGT

KARIN OTT ist Pfarrerin 
in Maienfeld

CLAVADEL. Der Kirchenrat wählt 
Pfarrer Daniel Klingenberg als 
Klinikseelsorger der Zürcher Hö-
henklinik Davos Clavadel. 

ARMEESEELSORGE. Pfarrer 
Andreas Rade, Chur, ist neu die 
Verbindungsperson zwischen  
Armeeseelsorge und Kirchenrat.
 
AMTSBERICHT. Der Kirchenrat 
genehmigt den Amtsbericht 2014. 
Download: gr-ref.ch/amtsberichte

MITGETEILT von Stefan Hügli  
Kommunikation

SITZUNG VOM 19. 3. 2015 

PERSONELLES. Der Kirchenrat 
genehmigt den Provisionsvertrag 
von Pfarrerin Hannah Thullen  
mit der Kirchgemeinde Davos Dorf/ 
Laret. 

JUGENDARBEIT CADI. Die Au-
gustkollekte kommt der «Giuven-
tetgna Cadi/Camps Cadi» zu  
gut. Die Jugendarbeit Cadi bietet 
Workshops und Freizeitbeschäfti-
gung für Oberstufenschüler an. 
Sie initiiert regionale Jugendarbeit 
und sozio-kulturelle Animation. 

BAULICHES. Beim Neubau des 
Pfarrhauses in Trimmis übernimmt  
die Kantonale Evangelische Kir-
chenkasse 50 Prozent der Kosten,  
maximal 500 000 Franken.  
Bei der Kirchenrenovation in Avers  
zwei Drittel, maximal 553 000 
Franken. Einen Beitrag von 
25 000 Franken beschliesst der 
Kirchenrat für die Sanierung  
der Heizung im Kirchgemeinde- 
und Pfarrhaus  Langwies

AVERS UND FERRERA. Das Pro-
jekt «Kirche und Tourismus» der 
Kirchgemeinde Avers bekommt 

3000 Franken aus dem Fonds  
«GemeindeBilden». Das Projekt 
möchte die Bekanntheit der  
Kirchen im Tal fördern und zu de-
ren Besuch animieren. Dies ge-
schieht in Zusammenarbeit mit 
der Tourismusorganisation  
der Region und ausgebildeten 
Kirchenpädagoginnen und  
Kirchenpädagogen.

MESOLCINA/CALANCA. Der  
Kirchenrat genehmigt die revidier-
te Kirchgemeindeordnung  
der Kirchgemeinde Mesolcina/ 
Calanca.  

AUS DEM KIRCHENRAT

Neue Formen 
gefunden
2005 nahm die Schweiz  
das Partnerschafts- 
gesetz an, das gleichge- 
schlechtlichen Paaren 
ermöglicht, sich zivil- 
standesamtlich regist-
rieren zu lassen. Nun  
unterstützt die Rechts-
kommission des Na- 
tionalrates die «Ehe für 
alle», eine Initiative  
der Grünliberalen, die 
vorsieht, dass unge-
achtet ihrer sexuellen 
Orientierung allen 
Paaren alle rechtlich  
geregelten Gemein-
schaften o�enstehen. 
Homose xuelle sollen  
demnach heiraten dürfen  
und im Gegenzug soll  
die eingetragene Part- 
nerschaft auch für  
heterosexuelle Paare 
möglich sein. Eine  
eingetragene Partner-
schaft bewirkt die 
Gleichstellung mit Ehe-
paaren im Steuer- 
recht, im Erbrecht oder 
bei der AHV. 

MODELLE. Seit den 
Sechzigerjahren setzen  
sich in den USA Expo-
nenten der Kirche ö�ent-
lich für die Gleichbe-
rechtigung Homosexu- 
eller ein. 1977 wurde  
die Ökumenische Ar-
beitsgruppe Homosexu-
elle und Kirche (HuK) 
am Deutschen Kirchen-
tag gegründet. Die 
Deutschschweizer Litur-
giekommission er-
arbeitete Gottesdienst- 
Modelle für Segnungs-
feiern gleichgeschlecht-
licher Paare. Von Hans 
Domenig, Pfarrer und 
Fotograf, erschien 1995 
ein längerer Artikel in 
der «Weltwoche», in 
dem er dafür plädierte, 
«andersartige Men-
schen nicht nur in ihrem 
Anderssein zu akzep-
tieren, sondern auch zu 
begleiten».
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Wer den Bund des Lebens besiegeln möchte, dem soll nichts im Wege stehen

Der Dreikönigstag vor acht Jahren bleibt 
den Scharansern in besonderer Erinne-
rung: Walter Isler und Jürg Stocker fei-
erten «Hochzeit» – dazu gehörte ein Or-
gelkonzert für die ganze Bevölkerung. 
Walter Isler und Jürg Stocker waren das 
erste gleichgeschlechtliche Paar im Kan-
ton, das sich nach Inkrafttreten des neu-
en Partnerschaftsgesetzes im Jahr 2007 
zivilstandesamtlich registrieren liess. 
«Die anschliessende Segnungs feier be-
deutete uns so viel wie eine Hochzeit», 
erzählt Walter Isler, während er im «Hoch- 
zeitsalbum» blättert.

DEBATTIERT. Segnungen von homose-
xuellen Paaren gab es in der Bündner 
Kirche schon vor über zwanzig Jahren. 
1993 segnete die damalige Pfarrerin von 
Safien in der Kapelle Hohenrätien ein 
lesbisches Paar. Die Pfarrerin selbst leb-
te mit ihrer Partnerin im Pfarrhaus des 
Knapp-300-Seelen-Dorfes. Die Segnung 
löste heftige Diskussionen aus. Sie war 
Thema an der folgenden Synode in Ardez 
und später in den Kirchgemeinden. Trotz 
unterschiedlicher theologischer Ansich-
ten waren sich die Synodalen einig dar-
über, dass eine Diskriminierung mit dem 
«christlichen Liebesgebot unvereinbar» 
sei. Deshalb beschloss der Evangelische 
Grosse Rat im Herbst 1999 die Revi-
sion der Verordnung 210 Artikel 10 der 
Kirchlichen Gesetzessammlung, wonach 

Eine Frage  
des Liebesgebotes
HOMOSEXUALITÄT/ Die Segnung von homosexuellen Paaren ist 
nichts Neues in der Bündner Kirche. Dekanin Cornelia Camichel 
nimmt klar Stellung zu dieser Frage. 

es neu jeder Pfarrperson – in Absprache 
mit dem Kirchenvorstand – freisteht, ho-
mosexuelle Paare zu segnen oder nicht. 

«Wenn Menschen ihr Zusammenle-
ben, manche mit dem Versprechen ‹bis 
dass der Tod sie scheidet›, mit Gottes 
Segen besiegeln möchten, sollten wir 
dem nicht im Wege stehen», sagt Cor-
nelia Camichel, Dekanin der Bündner 
Synode, «sonst macht sich die Kirche 
unglaubwürdig.» Macht über die Men-
schen auszuüben, indem sie die sexuelle 
Orientierung der Menschen kontrolliere, 
sei nicht das Thema der reformierten 
Kirche. Ebenso wenig, wer mit wem 
sich verbinde. Der Staat besiegelt recht-
lich Lebensbündnisse. «Die Ehe ist ein 
weltlich Ding», urteilte bereits Luther. 
Deshalb, so Camichel, sei das Ehever-
sprechen auch bei den Reformierten 
kein Sakrament. Das sind nur Taufe und 
Abendmahl.

AKZEPTIERT. Seit 35 Jahren lebt Walter 
Isler, Chemiker und Geschäftsleitungs-
mitglied einer Zürcher Chemiefirma, mit 
dem Organisten Jürg Stocker in Scha-
rans. «Nicht ganz freiwillig», sagt Walter 
Isler. Ursprünglich wollten sie in Tomils 
Bauland erwerben. Buchstäblich in letz-
ter Minute verweigerte der Landbesitzer, 
das Bistum Chur, dem Paar den Kauf der 
Landparzelle. So zügelten Isler und Sto-
cker in die reformierte Nachbarsgemein-

de. «Vom ersten Moment an waren wir 
hier akzeptiert», sagt Isler, der mehrere 
Jahre im Scharanser Gemeinderat sass. 

SCHOCKIERT. Zu ihrer Homosexualität 
hatten sie nicht immer ein unverkrampf-
tes Verhältnis. «Es ist schwierig, das als 
Jugendlicher zu erkennen und damit 
klarzukommen», sagt Isler. Geholfen hat 
ihnen nicht zuletzt der Rückhalt der Fa-
milie. Und ihre Offenheit. Seit sich Wal-
ter Isler und Jürg Stocker kennen, stehen 
sie zu ihrer Beziehung. Beide bezeich-
nen sich als praktizierende Christen und 
besuchen regelmässig Gottesdienste. 
«Auch aus beruflichen Gründen», so Kir-
chenmusiker Stocker. Christliche Werte 
wie Vergebung, Gnade und gegenseitige 
Fürsorge seien die Grundpfeiler in ihrem 
Leben. Ihre fast vierzig Jahre dauernde 
Partnerschaft als Bund vor Gott segnen 
zu lassen, bedeutete ihnen mehr als die 
rechtliche Gleichstellung. Es gibt nur ei-
nen Wermutstropfen, wenn Walter Isler 
und Jürg Stocker an ihre Segnung vor 
acht Jahren denken: Die Segnung ist 
keine kirchenamtliche Handlung, wird 
deshalb nicht im Kirchenbuch eingetra-
gen und nicht in den Gedenkgottesdiens-
ten erwähnt. Darüber habe sie niemand 
informiert. «Als am traditionellen Silves-
ter-Gottesdienst damals unsere Namen 
nicht genannt wurden, hat uns das tief 
getroffen.» RITA GIANELLI
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Abscha	ung der 
Todesstrafe
KIRCHE. Eine Gruppe von 
400 Kirchenführern, Ordens-
leuten, Theologen und  
Laienvertretern hat in einem 
ökumenischen Appell die 
Abschaffung der Todesstrafe 
in den USA gefordert. Auch 
Papst Franziskus erklärte die 
Todesstrafe als «nicht mehr 
zulässig». REF.CH

NACHRICHTEN 

Kirchliche Medien 
arbeiten zusammen
INTERNET. Die Redaktionen 
von «reformiert.», den «Re-
formierten Medien» und des 
«Interkantonalen Kirchen-
boten» haben eine Zusam-
menarbeit beschlossen.  
Gemeinsam veröffentlichen 
sie täglich Artikel zu The-
men aus Kirche, Politik, Ge-
sellschaft und Religion. Die 
drei wichtigsten reformierten 
kirchlichen Medien der 
Deutschschweiz starten ihre 
Zusammenarbeit am 4. Mai. 
Die drei Herausgeberschaften 
unterschrieben im Februar 
eine Vereinbarung. FMR

IN EIGENER SACHE
22 von insgesamt 125 Bündner Gemein-
den haben das Ausländerstimmrecht 
auf Gemeindeebene eingeführt. Die re-
vidierte Kantonsverfassung machte dies 
ab 2003 möglich. Ein Beispiel ist die Ge-
meinde Bregaglia. Nach der Fusion von 
Bondo, Castasegna, Soglio, Stampa und 
Vicosoprano 2010 verankerte Bregaglia 
(Bergell) in der neuen Gemeindeverfas-
sung auch das Ausländerstimmrecht. 

Die Fusion war auch in Scuol, Albula/
Alvra und Cazis ausschlaggebend, aus-
ländischen Staatsbürgern das Stimm- 
und Wahlrecht zu gestatten. «Es gab er-
staunlich wenig Kritik», sagt Anna Gio-
vanoli, Bregaglias erste Gemeindepräsi-
dentin. Der Ausländeranteil der rund 
1600 Einwohner zählenden Gemeinde 
liegt bei 15 Prozent. «Wir haben ein of-
fenes Verhältnis zu Ausländern, schliess-
lich leben wir mit unseren italienischen 
Nachbarn seit jeher Seite an Seite.» Als 
erste Gemeinde Graubündens führte 

ge Wartezeiten – wie der Grossteil der 
Gemeinden mit Ausländerstimmrecht. 

Nicht mitreden dürfen Ausländer in 
den zwei grössten Städten Graubün-
dens, Chur und Davos. Zwar hat es die 
Churer Stadtregierung im Zusammen-
hang mit der Verfassungsrevision vor 
rund zehn Jahren vorgeschlagen, das 
wurde vom Gemeinderat aber abgelehnt. 
Ebenfalls kappte die Davoser Exekutive 
dazu im 2005 eine Motion der Sozialde-
mokratischen Partei SP.

AUSTAUSCH. Die Bündner Kirche kennt 
das Ausländerstimmrecht seit der Refor-
mation, die vor 500 Jahren in Graubün-
den Einzug hielt. «Analog zur Wählbar-
keit auslän discher Pfarrer waren in der 
Bündner Kirche wohl auch Gemeinde-
glieder aus dem Ausland seit der Refor-
mation stimm berechtigt», sagt Hans Luzi 
Marx, pensionierter Pfarrer aus Chur, 
der sich intensiv mit der Bündner Kir-
chengeschichte auseinandersetzte. Viele 
Protestanten flüchteten nach der Refor-
mation in die Schweiz. Als italienisch-
sprechende Geist liche waren vor allem 
Waldenser in Südbünden willkommen, 
wo Pfarrmangel herrschte. Die Tradition 
des Austauschs mit Waldensern besteht 
bis heute: Waldenser arbeiten als Pfarrer 
in den italienischsprachigen Tälern und 
Bündner Synodale studieren an der Wal-
denser Fakultät in Rom. Zuflucht in 
Graubünden fanden auch deutsche Pfar-
rer und Studenten nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Die Bündner Kirche hat heute 
mit 41 Prozent den höchsten Anteil Pfarr-
personen mit hochdeutscher Mutter-
sprache in der Deutschschweiz. Viele 
sind inzwischen Schweizer Staatsbür-
ger. Frauen können in der Bündner Kir-
che seit bald hundert Jahren abstimmen 
und wählen. RITA GIANELLI

Conters im Prättigau 2002 das fakultative 
Stimm- und Wahlrecht auf Gemeinde-
ebene ein, noch bevor der Kanton Ja 
dazu sagte. 

INTEGRATION. Das Ausländerstimmrecht 
gehört für Gemeindepräsident Andrea 
Nold zu einer zeitgemässen, gerechten 
Verfassung. «Die Ausländer in unserer 
Gemeinde leben seit Langem hier und 
sind integriert. Wir nehmen sie nicht 
als Ausländer wahr.» Jüngstes Beispiel 
ist die neue Gemeinde Domleschg, die 
seit Anfang Jahr mit Almens, Paspels, 
Pratval, Rodels und Tomils fusionierte. 
«Der Antrag kam aus der Gemeindever-
sammlung», sagt Gemeindeschreiber 
Urs Morell. Der Ausländeranteil im 
Domleschg sei klein. Zwar gab es Dis-
kussionen welche Bedingungen Auslän-
der zu erfüllen hätten. Doch da man die 
Personen kenne und sie schon lange hier 
lebten, verzichtete man auf mehrjähri-

Blick über die 
Kantonsgrenzen
Inzwischen können Ausländer in 
allen Schweizer Landeskirchen 
abstimmen und wählen. Die letz-
ten waren die Zürcher, die das 
Thema kontrovers diskutierten 
und es 2010 einführten. Ein Aus-
länderstimm- und Wahlrecht auf 
Kantonsebene kennen nur die 
Kantone Jura und Neuenburg. Auf 
Bundesebene gibt es keine po-
litischen Rechte für Ausländer und 
Ausländerinnen. Das ist auch in 
anderen Ländern so. Eine Ausnah-
me war Australien, wo das Aus-
länderstimmrecht 1984 jedoch auf-
gehoben wurde. Zum Thema 
Partizipation in der Gesellschaft 
organisiert die Eidgenössische 
Kommission für Migrationsfragen 
(EKM) am 17. Juni einen Praxis -
tag in Bern. 

www.ekm.admin.ch

Ausländer 
dürfen mitreden
STIMMRECHT/ Die Bündner Kirche kennt 
das Stimm- und Wahlrecht für Ausländer und 
Ausländerinnen seit der Reformation. Auf 
politischer Ebene ist dies in Gemeinden seit 
dem Jahr 2003 auch möglich.
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FÜHLEN/ Wie eine Frau auf Wolke sieben Tagebuch 
schreibt und sich sehnlichst den ersten Tanz wünscht.
SCHREIBEN/ Warum in Tagebüchern viel mehr über 
das Bangen und Zweifeln zu lesen ist als über das Glück.

Als ich die 
Liebesgeschichte 
meiner Eltern las

EDITORIAL

Eine Liebe,  
die durch den 
Winter trägt

Im Mai, da explodiert das 
pralle Leben. Da blühen die 
Bäume, grünt das Gras,  
jubilieren die Vögel. Das 
Licht des Hochfrühlings 
weckt erste Ahnungen vom 
Sommer, regt die Produk-
tion unseres Glückshormons  
Serotonin an, lässt uns  
beschwingt die langen Tage 
geniessen. Und ja – nebst 
den Sträuchern und Blumen  
blüht auch die Liebe: Nicht 

von ungefähr heisst der 
Wonnemonat Mai auch Lie-
besmonat.

LIEBE IN DER KUNST. Liebe – 
ein bedeutungsschweres 
Wort, vielfältig beladen mit 
Erwartung, Freude, Eupho-
rie, Rausch, Bangen,  
Hoffen, Harren, nicht selten  
auch mit Enttäuschung, 
Trauer und Verlust. Liebe 
ist Stoff für Gedichte,  

Songs und Musicals,  
für leichtfüssige Komö- 
dien und düstere Dramen. 
Und unerschöpfliches  
Material fürs Tagebuch.

LIEBE IM LEBEN. Thomas  
Illi, «reformiert.»-Redaktor, 
gibt in diesem Dossier  
Einblicke in das Tagebuch 
seiner verstorbenen Mut-
ter. Es ist das Dokument ei-
ner ungewöhnlichen  

Liebe, von der Fotografin 
Désirée Good für dieses 
Dossier in Bilder übersetzt: 
die Chronik der Liebe  
einer zwanzigjährigen Se-
minaristin zu einem Auto- 
mechaniker, der 24 Jahre 
älter war als sie. Einer  
Liebe, die den gesellschaft- 
lichen Konventionen trotzte  
und Bestand hatte. Bis  
in den Tod: Zuletzt pflegte 
der fast 85-Jährige seine 

60-jährige Frau, die an Leu-
kämie erkrankt war.  
Liebe ist nicht nur Maien-
lust, sie trägt auch durch 
den Winter.

HANS HERMANN ist  
«reformiert.»- 
Redaktor in Bern

ERZÄHLUNG/ Fast ein Vierteljahrhundert lag zwischen 
ihnen. Die Liebe zum viel älteren Mann vertraute  
die zwanzigjährige Mittelschülerin Ruth Siegl, die spä- 
ter meine Mutter werden sollte, ihrem Tagebuch an: 
hoffend, zweifelnd und ver liebt. Nach der Heirat fragte 
sie sich oft, wie es einmal sein würde, wenn sie ih- 
ren Mann pflegen müsse. Doch das Leben schrieb eine 
ganz andere Geschichte.

TEXT: THOMAS ILLI  BILDER: DÉSIRÉE GOOD
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zeugt, dass er mich liebt, dann ein Wort, 
eine Geste, und ich bin wieder die alte 
Zweiflerin. Wahrscheinlich ist es mein 
empfindliches Gemüt, das mich so oft 
verwirrt.» Aber aus seinen Briefen spüre 
sie ganz genau, was er empfindet, «denn 
heucheln kann er nicht». 

Oft sind es Selbstzweifel, die zu Lie-
beskummer führen. Ruth befürchtet, dem 
weltgewandten Mann nicht zu genügen. 
«Ich nehme immer nur, bin immer die 
Beschenkte, und wäre doch so unsagbar 
gerne die Gebende.» Und: «Weisst Du, 
ich schaue ja immer so zu Dir auf, ich 
muss so weit hinaufschauen, zu Deinen 
Höhen, da dachte ich eben gar nicht, 
dass Du von mir kleinem unscheinbarem 
Mädchen etwas übernehmen könntest.»

Zuweilen brechen die Einträge mitten 
in einer solchen Krise ab, werden erst 
Monate später wieder aufgenommen. Im 
August 1949 schreibt Ruth: «Ich wollte 
eigentlich nichts mehr aufschreiben, 

hier im Büchlein. Da fragte mich Ernst 
vorgestern, ob ich auch ein Tagebuch 
schreibe. Da bekam ich plötzlich Lust, 
es wieder einmal zu versuchen.» Sie 
erzählt von ihren Sommerferien am Zü-
richsee, die glücklich beginnen und doch 
wieder in Herzschmerz enden: «Nicht 
das Warten auf die Erfüllung meines Le-
benswunsches ist es, was mich so müde, 
so unglücklich macht. Das Warten kann 
sehr schön sein, wenn man weiss, dass 
es einmal vorbei sein wird.» Ernst ziert 
sich lange, von Heirat zu sprechen. 

1953, nach dem Lehrerinnendiplom 
und kurzer Berufszeit, ist es endlich so 
weit. Das Paar wohnt nach der Hoch-
zeit in seinem Elternhaus in Horgen 
zusammen mit seiner verwitweten Mut-
ter. Rasch eskaliert das Verhältnis zur 
Schwiegermutter, der es Ruth einfach 
nicht recht machen kann. «Vorher glaub-
te ich immer, es komme auf die junge 
Frau an. Wenn die etwas guten Willen zur 

Eintracht habe, gehe es schon. Jetzt weiss 
ich, dass alles nichts nützen kann, wenn 
man allein für den Frieden ist.» Auch die 
Beziehung zu Ernst leidet enorm. Kurz 
nach der Geburt ihres ersten Sohnes 
kehrt Ruth vorübergehend zu ihren El-
tern zurück. Erst als die junge Familie 
in ein Eigenheim ziehen kann, stellt sich 
Harmonie ein. Jene Harmonie, die meine 
Kindheit in der Erinnerung prägt.

DER INDIREKTE ANTRAG. Hier, 1954, en-
den die Tagebucheinträge ganz. Sie fü-
gen sich aber zu den bald einsetzenden 
eigenen Erinnerungen: Ruth ist zunächst, 
wie damals selbstverständlich, Hausfrau 
und Mutter für meinen Bruder und mich. 
Die Ehefrau des Autoexperten lernt nie 
Auto fahren – das will Ernst nicht. Vor 
der Heirat hat er sie aber ermutigt, ihre 
Ausbildung abzuschliessen. Damit sie 
abgesichert sei, was auch kommen mö-
ge. Im Tagebuch hat sie diese moderne 

Haltung einmal als «indirekten Heirats-
antrag» bezeichnet. Er unterstützt sie 
auch, als sie Mitte der Sechzigerjahre 
langsam wieder in ihren Beruf einstei-
gen möchte. Zehn Jahre später kann der 
erkennbar älter gewordene Ernst seine 
Erwerbsarbeit aufgeben. Ruth hat jetzt 
die Rolle der Ernährerin übernommen.

Ruth gönnt sich jetzt mit ihrem eige-
nen Geld einmal im Jahr Ferien, die sie 
alleine in Orselina verbringt. Sie, die 
es früher kaum aushielt, wenn er ohne 
sie zum Skilaufen auf die Lenzerheide 
oder nach Davos fuhr und tagelang 
nichts von sich hören liess. Im Tage-
buch zeugen seitenlange Einträge vom 
damaligen Trennungsschmerz. Jetzt sagt 
meine Mutter, sie möchte halt «noch 
leben, noch unter die Leute gehen, sich 
noch jung fühlen». Der enorme Altersun-
terschied hat das Gefälle ins Gegenteil 
verkehrt. Ernst gönnt es ihr.

LETZTES AUFBLÜHEN DER LIEBE. Was 
kurz nach Ruth s 60. Geburtstag, En-
de November 1987, mit Schmerzen in 
der Milzgegend beginnt, entpuppt sich 
rasch als akute Leukämie. Wegen der 
Nebenwirkungen der sofort eingeleite-
ten Chemotherapie schwebt Ruth schon 
nach wenigen Tagen in Lebensgefahr. Es 
folgen monatelange Spitalaufenthalte, 
viele weitere Therapien, ein Hirnschlag, 
zeitweise Erblindung. Dazwischen nur 
kurze Phasen der Erholung und Hoff-
nung – vor dem nächsten Rückfall.

Nie hätte Ernst wohl gedacht, dass 
er sich einmal um seine Frau am Kran-
kenbett würde kümmern müssen. Beide 
habe ich oft davon sprechen gehört, der 
Altersunterschied bedeute halt, dass das 
Jüngere einmal das Ältere werde pfle-
gen müssen. Die unerwartete Aufgabe 
gibt der Liebe eine neue, ganz anders 
gestaltete Vitalität: In einer kurzen Er-
holungsphase begleitet der fast 85-jäh-
rige Vater meine Mutter in die Ferien in 
ihr geliebtes Orselina. Eine ungeheure 
Anstrengung für beide. Die wenigen 
Fotos aus diesen Tagen im Frühling 
1988 zeigen eine todkranke, aber vor 
Glück strahlende Ruth. Wenige Monate 
später, am 7. Dezember, erliegt sie ihrer 
Krankheit. Zu Hause im Bett, neben dem 
schlafenden Ernst. Er überlebt sie noch 
um neun Jahre, stirbt 1997 mit 94 Jahren.

Der letzte Satz im Tagebuch meiner 
Mutter lautet wie der erste: «So oft die 
Sonne aufersteht erneuert sich mein 
Hoffen, und bleibet bis sie untergeht wie 
eine Blume offen.»

M
eine Mutter war dreissig, als 
ich geboren wurde, mein Va-
ter 54. Er hätte gut auch mein 
Grossvater sein können. Als 

Eltern harmonierten die beiden hervor-
ragend, gingen zärtlich und respektvoll 
miteinander um. Aber wie wurden sie ein 
Liebespaar? Und wie konnten sie es ein 
Leben lang bleiben? Einige Bruchstücke 
weiss ich aus Erzählungen. Aber doch 
blieb das Entstehen und Wesen dieser 
ungewöhnlichen Beziehung ein Geheim-
nis. Bis zum Tag lange nach dem Tod der 
Eltern, als ein Zufallsfund ein Zeitfenster 
öffnete: Die neuen Besitzer unseres El-
ternhauses entdeckten im Estrich zwei 
Kladden mit handschriftlichen Aufzeich-
nungen, die bei der Räumung übersehen 
worden waren: Tagebücher meiner Mut-
ter aus den ersten Jahren ihrer Liebe.

Darf ein Sohn das lesen? Und darf 
er Jahre später sogar darüber in der 
Zeitung schreiben? Ich habe darüber 
mit vielen Menschen gesprochen, die 
mir nahestehen. Die meisten sagten: Ja! 
Denn in dem, was in diesen Tagebüchern 
stehe, würden viele andere Menschen 
ihr eigenes Erleben und Fühlen wieder-

erkennen. Warum sonst seien Liebesge-
schichten eine so inspirierende Lektüre?

25. September 1947: Es ist der zwan-
zigste Geburtstag der Seminaristin Ruth 
Siegl aus Käpfnach bei Horgen. Die 
angehende Handarbeitslehrerin hat ein 
kleines Tagebuch geschenkt bekommen 
und beginnt, ihm ihre Gedanken anzu-
vertrauen. «So oft die Sonne aufersteht 
erneuert sich mein Hoffen, und bleibet 
bis sie untergeht wie eine Blume offen.» 
Der erste Eintrag auf der Einbandseite 
sind Zeilen aus einem Gedicht von Gott-
fried Keller. Das Mädchen aus einfachen 
Verhältnissen – der Vater ist Hilfsarbeiter, 
die Mutter will der begabten Tochter aber 
mit strengen Nachtdiensten als Barrie-
renwärterin eine höhere Ausbildung er-
möglichen – ist frisch verliebt. In einen 
Mann, der mehr als doppelt so alt ist wie 
sie. Die Mittelschülerin hat ihn im Zug 
von Horgen nach Zürich kennengelernt. 

Der 44-jährige Ernst Illi ist weit ge-
reist. Nach der Lehre als Automechani-
ker war er Anfang der Zwanzigerjahre 
nach Australien ausgewandert, später 
für internationale Automobilkonzerne in 
Nord- und Südamerika als Ingenieur un-

terwegs. Kurze Zeit war er in den USA 
ver heiratet mit einer Australierin. Anfang 
der Dreissigerjahre, als es in Europa zu 
kriseln begann, kehrte er in die Schweiz 
zurück. Jetzt, im Boom der Nachkriegs-
zeit, ist nach Jahren der Flaute in der 
Autobranche der berufliche Erfolg zu-
rückgekehrt: Ernst hat sich als Automo-
bilexperte für Versicherungen und Ge-
richte selbstständig gemacht.

Das Tagebuch, in welches Ruth fast täg-
lich schreibt, dokumentiert die schwär-
merische Verliebtheit des jungen Mäd-
chens in ihren väterlichen Freund. Eine 
für die damalige Zeit ungewöhnliche, 
für manche Leute gar anstössige Ver-
bindung. Ruth ist sich dessen bewusst: 
«Zu Hause, im Bett, frage ich mich, ob 
er wohl echte Liebe empfindet für mich, 
oder ob ihn nur die Leidenschaft zu dem 
jungen Mädchen treibt?», schreibt sie am 
3. Oktober 1947. Und weiter: «Komisches 
Verhältnis, nicht wahr? Und trotzdem, 
ich wünsche nichts anderes, ich liebe ihn 
unendlich, das genügt mir.» Auch Ruths 
Mutter steht der Sache kritisch gegen-
über: Sie ist gerade mal ein Jahr älter als 
der Freund der Tochter.

BEI MONDSCHEIN AUF DEM SEE. Die Se-
minaristin ist fasziniert von der Welt, die 
Ernst ihr öffnet: Ausflüge im eigenen Au-
to, Mondscheinfahrten mit dem Segel-
boot auf dem Zürichsee. Sonntagnach-
mittägliche Tanzvergnügen bei Kaffee 
und Kuchen im «Huguenin» in Luzern: 
«Wir tanzten Englischwalzer, und ich 
kann nicht sagen, wie mir zu Mute war», 
schreibt sie. «Nun ist der stille Wunsch, 
einmal mit ihm zu tanzen, doch erfüllt 
worden. Da kommt mir Goethe in den 
Sinn: ‹Werd ich zum Augenblicke sagen, 
verweile doch, du bist so schön.›.» Auch 
auf eine Ferienfahrt über das Südtirol 
bis zur Lagunenstadt Venedig wird Ruth 
von ihrem Ernst mitgenommen: «Sogar 
am Lido waren wir, wo ich das erste Mal 
im Meer baden konnte.» 

Die Schauplätze zeigen die Schweiz 
der späten Vierzigerjahre: geordnet, 
sauber, dörflich. Doch die Einträge der 
jungen Frau strahlen nicht Biederkeit 

aus, sondern Lebenshunger – nach Jah-
ren der Angst vor dem Krieg: «Es ist der 
glücklichste Tag in meinem Leben! Was 
ich heute erleben durfte! Dieses Wie-
dersehen, es ist unbeschreiblich! Von so 
viel Liebe wird man ganz still.» Am Sil-
vesterabend 1947 hält Ruth Rückschau 
auf die ersten Monate ihrer Liebe: «Ich 
bin doch froh, in mir ist viel Freude, viel 
Hoffnung und Vertrauen für die Zukunft. 
Mit ihm zusammen darf ich ins neue Jahr 
schreiten! Ist das nicht herrlich?» 

Auf langen Spaziergängen diskutiert 
das Paar die ernsthaften Fragen des Le-
bens. Und Ruth reflektiert seine Ansich-
ten, die sie manchmal «beängstigen». 
Der Autoexperte nimmt die Schülerin 
zwar ernst: Im Januar 1948 gibt er ihr 
einen Entwurf für ein Gutachten, das er 
für eine Versicherung verfasst hat, zum 
Lesen: «Darüber bin ich sehr stolz – er 
fragte mich, ob er keine Fehler gemacht 
habe.» Allerdings beklagt sie sich auch, 
er habe über sie «Macht gewonnen», sie 
habe ihre «Selbstsicherheit verloren». 
Und sie spüre, dass sie sich von ihm lei-
ten lasse: «Ich denke gerade an meinen 
letzten Aufsatz ‹Was macht das Leben 
lebenswert›. Wir haben uns darüber un-
terhalten, ich habe viele von Deinen Ge-
danken übernommen – vielleicht denkst 
Du, einfach hingeschrieben. Aber ich 
weiss jetzt, dass ich mir alle Mühe gebe, 
auch danach zu leben.»

Und immer wieder Romantik – und 
Poesie. Am 24. Februar 1948 schwärmt 
Ruth: «Heute ist auch Vollmond, da ist 
es nur begreiflich, dass ich wieder etwas 
melancholisch werde. Ich habe Heimweh 
nach ihm! Da stehe ich am See, um mich 
nur Stille. Weit dehnt sich das dunkle 
Wasser aus, aber ganz langsam huscht 
ein Lichtstrahl darüber. Er wird immer 
grösser, nimmt Gestalt an, und wenn ich 
die Augen hebe, gegen den Horizont, bli-
cke ich dem lachenden Mond ins Gesicht. 
Lacht er mich aus? Warum so traurig 
im Herzen, scheint er mich zu fragen. 
Du hast ja gar keinen Grund dazu!» Sie 
erlebt ein Auf und Ab der Gefühle, ein 
Hin und Her zwischen Geborgenheit und 
Zweifeln. «Bald bin ich felsenfest über-

«Weisst Du, ich schaue ja immer so  
zu Dir auf, ich muss so weit  

hinaufschauen zu Deinen Höhen.»

«Nun ist der stille Wunsch, einmal mit ihm 
zu tanzen, doch erfüllt worden.»

«Ob ihn nur die Leidenschaft zu dem jungen Mädchen treibt?  
Komisches Verhältnis, nicht wahr? Und trotzdem,  
ich wünsche nichts anderes, ich liebe ihn unendlich, das genügt mir.»
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Denken Sie, dass die Schreibenden ihre Noti-
zen wieder lesen und sich dadurch besser 
kennenlernen?
Das denke ich eher nicht. Mit dem 
Schreiben ist das, was zu Papier ge-
bracht wurde, dann auch losgelassen. 
Allerdings: Bevor die Verfasserinnen und 
Verfasser bei uns ihre Tagebücher im 
Archiv abgeben, lesen die meisten ihre 
Notizen nochmals durch. 

Rechnen Tagebuchschreiber wohl auch 
damit, dass ihre Aufzeichnungen irgendwann 
einmal von der Nachwelt gelesen werden?
Schwierig zu sagen. Ich kann mir durch-
aus vorstellen, dass jene, die ihre Tage-
bücher nicht vernichten und den Erben 
nicht verbieten, sie zu lesen, mit ihren 
Gedanken der Nachwelt etwas hinter-
lassen wollen.

Emmendingen im Südschwarzwald, sech-
zig Kilometer nördlich von Basel, ist eine 
gemütliche Kleinstadt, etwas abseits der 
grossen Verkehrswege. Im alten Rat-
haus ist seit 1998 eine einzigartige 
Sammlung untergebracht: das Deutsche 
Tagebucharchiv. 15 000 Tagebücher, Er-
innerungen und Briefe – auch aus der 
Schweiz – werden hier gelesen, ausge-
wertet, verschlagwortet und der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht. Und es 
wer den immer mehr. Tagebuchschrei-
ben hat auch in Zeiten von Facebook und 
Twitter nichts von seinem ganz beson-
deren Reiz eingebüsst, sagt Jutta Jäger- 
Schenk. Sie ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin des Tagebucharchivs.

Jutta Jäger-Schenk, durch Ihre Hände  
gehen jährlich Hunderte Tagebücher. Wie oft 
geht es dabei um die Liebe? 
JUTTA JÄGER-SCHENK: Liebe ist in vielen Tage-
büchern ein zentrales Thema. Vor allem 
in den Aufzeichnungen von Frauen. Und 
vor allem in den Jungmädchentagebü-
chern. Da spielen die Verliebtheit und 
die Ungewissheit, der Liebeskummer 
und immer wieder neue Liebschaften 
und Schwärmereien schon eine wichtige 
Rolle. In späteren Aufzeichnungen wer-
den dann vor allem auch Eheprobleme, 
Kinder, aber auch Kinderlosigkeit oder 
Einsamkeit beschrieben. 

Warum schreibt jemand Tagebuch?
Da gibt es offenbar verschiedene Mo-
tivationen. Ein starker Motor ist immer 
wieder die Verarbeitung von Krisen und 
den Schwierigkeiten, die das ganz nor-

male Leben einfach so mit sich bringt. 
Im Tagebuch kann man Sorgen loswer-
den, das Geschehene reflektieren, Dinge 
aufarbeiten, damit man danach wieder 
gestärkt den Alltag bewältigen kann. Ein 
zweiter wichtiger Grund fürs Tagebuch-
schreiben ist, dass man die Chronologie 
von Ereignissen festhalten will. 

Und geht es dabei häufiger um glückliche 
oder unglückliche Ereignisse?
Es wird eindeutig mehr über Sorgen als 
über Glück geschrieben.

Was fasziniert Sie eigentlich als Wissen-
schafterin an Tagebüchern?
Man erfährt aus einem Tagebuch den 
ganz gewöhnlichen Alltag eines Men-
schen. Da werden auch Nebensäch-
lichkeiten thematisiert wie Ernährung, 
Einkäufe, kleine Gespräche, Unstimmig-
keiten, Streit, Aggressionen, Wut. Wer 
täglich schreibt, notiert all das. Wer am 
Ende seines Lebens Bilanz zieht, lässt 
solche Details oft beiseite. Da werden 
dann oft nur noch die glückhaften Mo-
mente und die grossen Taten erinnert. 
Man weiss ja, wie es ausgegangen ist 
und schönt oder übergeht – manchmal 
unbewusst – Krisen. Interessant ist übri-
gens: Frauen schreiben eher Tagebuch, 
Männer eher Erinnerungsberichte.

Im Tagebuch werden also die Akzente an- 
ders gesetzt als in Chroniken. Macht sie das 
für die Wissenschaft attraktiver?
Die Wissenschaft ist eindeutig mehr an 
Tagebüchern interessiert als an Erinne-
rungen. Generell ist ein Tagebuch be-

TAGEBUCH/ Liebe, Liebeskummer, Liebesglück gehören seit Jahrhunderten 
zu den klassischen Tagebuchthemen. Niemand weiss das besser als  
Jutta Jäger-Schenk, Wissenschaftlerin am Deutschen Tagebucharchiv.

«Hier werden die Feinheiten 
des Lebens festgehalten»

sonders wertvoll, weil es unmittelbar aus 
dem Moment heraus geschrieben wurde 
und sozusagen direkt aus dem Gesche-
hen berichtet. Es hält die Feinheiten des 
Lebens, das Existenzielle fest, es ist die 
Momentaufnahme. Da sind auch Gefüh-
le wichtig, die später wieder vergessen 
gehen. Und von denen die Nachwelt nie 
erfahren würde.

Sind denn Tagebuchschreiberinnen und Tage-
buchschreiber immer ehrlich? 
Ein Tagebuch ist eine Vertrauensinstanz. 
Wir finden deshalb in den Büchern oft 
sehr ungeschönte Urteile, Bekenntnisse 
und Geständnisse. Deshalb habe ich 
schon den Eindruck, dass in der Regel 
ehrlich berichtet wird. Ob allerdings alle 
auch ehrlich zu sich selber sind, können 
wir nicht beurteilen. Der Mensch macht 
sich ja wohl immer wieder einiges vor. 
Man ist sicher ehrlicher in den Gefühlen 
zu anderen als zu sich selbst. Dinge, die 
einem unangenehm sind, werden wahr-
scheinlich schon weniger thematisiert.

Ist Tagebuchschreiben Psychohygiene? 
Unbedingt! Es gibt sogar Studien, die  
be legen, dass Tagbuchschreiber und 
-schrei berinnen glücklicher sind und 
län ger leben. Allerdings haben einige 
Forscher auch festgestellt, dass Tage-
buchschreiber das Leben eher schwerer 
nehmen. Ich kann mir vorstellen, dass 
dies damit zusammenhängt, dass ein 
innerlich orientierter Mensch auch eher 
Tagebuch schreibt. Aber generell kann 
man schon sagen, wer seine Sorgen auf-
schreibt, wird besser damit fertig.

Jutta Jäger-
Schenk, 45
ist Ethnologin und Ger-
manistin. Als wissen-
schafltiche Mitarbeite-
rin gehört sie zu den 
wenigen Festangestell-
ten im Deutschen  
Tagebucharchiv in Em- 
men dingen. Dieses  
ist seit einem Jahr auch 
ein ö�entliches Mu- 
seum mit Wechselaus-
stellungen.
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Geschichten 
von 1760 bis 
2015
Im Deutschen Tage-
bucharchiv in Emmen-
dingen werden pri- 
vate Aufzeichnungen 
aus vier Jahrhunder- 
ten gelagert. Das ältes-
te Dokument ist eine 
Lebensgeschichte von 
1760. Das neuste ent-
hält Notizen von 2015.

MUSEUM. Die Initiantin 
des einzigen Tage- 
bucharchivs im deut-
schen Sprachraum,  
die ehemalige Lokalpo-
litikerin Frauke von 
Troschke, hat sich vom 
italienischen Tage- 
bucharchiv inspirieren 
lassen. 1998 wurde  
das deutsche Pendant 

gegründet, seit 2014  
ist ihm ein ö�entliches 
Museum angegliedert. 

WISSENSCHAFT. Das Ar-
chiv dient in erster  
Linie der Wissenschaft. 
Studenten, Histori- 
ker, Journalisten und 
Autoren nutzen es  
für Recherchen. Zu den 
Be suchern gehört 
nebst Schulen eine 
breite Ö�entlich- 
keit. Mithilfe einer Da-
tenbank kann das  
Archiv neu auch online 
genutzt werden.  
Über einen Suchbegri� 
bekommt man An- 
gaben über vorhande- 
ne Medien. Diese  
müssen jedoch an  
Ort und Stelle  
gesichtet werden.  

www.tagebucharchiv.de

Sollen denn die Nachkommen die Tagebücher 
überhaupt lesen?
Ja, das finde ich in Ordnung, wenn der 
Schreibende nichts anderes vermerkt 
hat. Dann ist das Tagebuch so etwas wie 
eine Hinterlassenschaft, die mehr oder 
weniger bewusst der Nachwelt vererbt 
wurde. In diesem Fall finde ich es sogar 
respektvoller, wenn man das Tagebuch 
nochmals liest, als wenn man es unbe-
sehen wegwirft.

Welchen Einfluss haben die sozialen Medien 
auf das Tagebuchschreiben? 
Die letzten drei Jahrhunderte sind die 
ausgesprochenen Tagebuch-Epochen. 
Trotzdem glaube ich nicht, dass die 
neuen, eher flüchtigen Medien Facebook 
und Twitter das Ende des Tagebuchs 
bedeuten. Wenn Schulklassen zu uns 
kommen, sagen immer etliche Jugendli-
che, sie würden Tagebuch führen. Die 
Möglichkeit, die das Tagebuch bietet, 
nämlich Dinge schreibend loszuwerden, 
für sich festzuhalten, das ist schon ein-
malig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
man alles online publik machen möchte. 

Begegnen Sie in den Tagebüchern eigentlich 
nur be gna deten Schreiberinnen und Schrei-
bern?
Ganz und gar nicht. Einige schreiben ganz 
gekonnt, andere blumig und schwärme-
risch und Dritte karg und schlicht. Ich 
muss sagen: Ich mag alle Arten. Auch 
jene, die nicht so brillant schreiben, ha-
ben oft Wichtiges zu sagen.

Und gibt es Unterschiede, wie Liebe vor- 
gestern, gestern und heute empfunden und 
beschrieben wird?
Auf jeden Fall. Der Ton, die Formulie-
rungen ändern. So hat man sicher vor 
hundert Jahren nicht so deutlich über 
Sexualität geschrieben. Da ist man heu-
te viel offener. Man hat auch nicht so 
unverblümt über Lehrer und Eltern ge-
schimpft. Aber die Grundthemen der 
Menschen sind geblieben. Geschwärmt, 
geschwelgt und geschmachtet wurde 
und wird immer. Die Liebe ist eine Ener-
gie, die bewegt und Menschen schreiben 
lässt. Und ein Gefühl, das alle Epochen 
überdauert. INTERVIEW: RITA JOST

«Das Warten kann sehr schön sein,  
wenn man weiss, dass es einmal vorbei sein wird.»
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THEOLOGIE/ Seit dreissig Jahren können Laien aller Konfessionen einen 
Theologiekurs besuchen. Drei Absolventinnen blicken zurück. 

Abschluss-Gottesdienst in der Kirche in 
Schuders ab. Das Ringen und Reden 
über die drei Jahre hat alle zu einer 
Gemeinschaft geschweisst. «Der Theolo-
giekurs hat meinen Glauben zwar nicht 
vertieft, aber viel Neues erschlossen», 
sagt Christine Brunner. Marina Racine 
kennt die Bibel sehr gut. Doch vieles be-
trachte sie nach dem Theologiekurs nun 
anders. «Wenn ich heute die Bibel lese, 
frage ich mich eher, welche Einflüsse die 
Menschen damals prägten.» 

WANDEL. Trotz anfänglicher Skepsis habe 
sie im Theologiekurs zu neuer Selbstsi-
cherheit gefunden, meint Stefania Rossi. 
«Früher traute ich mich kaum zu sagen, 
dass ich als Katechetin arbeite.» Ihr Blick 
auf die Kirche habe sich gewandelt. «Kir-
che symbolisiert für mich heute mehr als 
nur Macht und Geld.» 

Eigentlich hätten die Menschen im-
mer versucht, nach bestem Wissen und 
Gewissen zu handeln. «Du vergisst die 
Kreuzzüge.» «Und was ist mit dem Ab-
lasshandel?», entgegnen ihre Kollegin-
nen. Da geht sie wieder los, die Diskus-
sion. «Schön wäre, wenn es in unseren 
Kirchgemeinden ähnliche Diskussions-
foren gäbe wie im Theologiekurs», fin-
den sie. RITA GIANELLI

«Es war ganz und gar nicht das, was ich 
erwartet habe.» Stefania Rossi, dreifache 
Mutter und gelernte Kaminfegerin, sitzt 
im Bahnhofbuffet Küblis und lässt mit 
ihren Kolleginnen drei Jahre Theologie-
kurs Revue passieren. Rossi unterrichtet 
Religion an verschiedenen Primarschu-
len im Prättigau. Sie liebt die Arbeit 
mit Kindern, das Gespräch über den 
Glauben, die Bibel. Den Theologiekurs 
besuchte sie, weil er Bedingung für den 
Katechetikkurs ist. Den Katechetikkurs – 
die Ausbildung zur kirchlichen Reli-
gionslehrerin – hatte sie vor einem Jahr 
abgeschlossen. Zu wissenschaftlich, zu 
theoretisch fand sie den Theologiekurs. 
«Muss denn alles immer historisch-kri-
tisch hinterfragt werden?», dachte sie. 

ZWEIFEL. Ähnlich erging es Marina Ra-
cine, auch sie angehende Katechetin. 
Doch durch den Kurs habe sie erfahren, 
dass Theologie und Glauben nicht dassel-
be seien. «Theologie heisst nicht den ei-
genen Glauben vertiefen, sondern den 
Glauben zu reflektieren.» Diesen Satz von 
Kursleiter Jörg Lanckau fand Christine 
Brunner, ausgebildete Pflegefachfrau, 
hilfreich. Immer, wenn das Studium wie-
der einmal ihren Glauben «erschütterte», 
erinnerte sie sich daran. Zum Beispiel als 
sie erstmals davon hörte, dass die Bibel 
weniger nur als Gottes, sondern vielmehr 
auch als Menschen Wort zu verstehen sei, 
verfasst von Menschen, wie sie die Ge-
schehnisse in der damaligen Zeit erlebt 

und verstanden haben. «Für mich aber», 
sagt Christine Brunner, «ist und bleibt die 
Bibel Gottes Wort.» 

STUDIUM. Neun Uhr, im Bahnhofbuffet 
herrscht jetzt Hochbetrieb. Die Arbeiter 
aus der Umgebung treffen zum Znüni 
ein. Nicht weit von hier, im Gemeinde-
haus, gastierte auch der Theologiekurs 
ein Jahr lang, weil es für die Teilnehmer 
aus dem Engadin näher lag. Die offiziel-
len Kursorte sind aber Chur und Jenaz. 
Neu kann man den Theologiekurs auch 
modulweise besuchen. «Damit hoffen 
wir, noch mehr Interessierte anzuspre-
chen», erklärt Jörg Lanckau. Das kom-

mende Kursjahr beinhaltet die Module 
«Themen der Theologie», «Bibelwissen-
schaft: Einführung in die Schriften des 
Neuen Testaments», «Religionswissen-
schaft» und «Ethik». Die Referenten 

sind meist Pfarrerpersonen der 
Bündner Synode. 

TIEFE. Nebst vertiefenden Wo-
chenend-Seminaren finden regel-
mässig Diskussionsabende statt. 
Es sei wichtig, kritisch über den 
eigenen Glau ben nachzudenken, 
sagt der Kursleiter und Theolo-
ge Jörg Lanckau, nicht nur für 

Unterrichtende. Das Argumentieren und 
Debattieren fördere die eigene Sprach-
fähigkeit über Religion. «Nimmt religiö-
ses Wissen ab, steigt die Angst Anders-
artigem gegenüber.» 

Die Diskussionsabende schätzten die 
drei Absolventinnen des Theologiekur-
ses besonders. Es habe ihr geholfen zu 
hören, dass andere sich mit denselben 
Fragen beschäftigten wie sie, sagt Ste-
fania Rossi. «In den Diskussionen», so 
Marina Racine, «erhält die Thematik eine 
zusätzliche Tiefe.» Und Christine Brun-
ner liebte das Argumentieren. 

In wenigen Wochen schliessen die 
drei Frauen den Theologiekurs mit  einem 

Religiös sprachfähig sein

Teilnehmer des Theologiekurses an einem Wochenend-Seminar in Seewis

«Früher traute ich mich kaum,  
zu sagen, dass ich als Katechetin 
arbeite.»

STEFANIA ROSSI

Theologie 
studieren  
im Eiltempo
Die Inhalte des Theolo-
gie kurses werden  
von «wtb», der Werkstatt 
Theologie Bildung,  
erarbeitet und den Lan-
deskirchen zur Verfü-
gung gestellt. «wtb» ist 
eine Dienstleistung  
der Evangelisch-refor-
mierten Landeskir- 
chen zur Förderung der  
Erwachsenenbildung. 
30 Kursabende, 4 Stu-
dientage, 2 Vertie- 
fungs- Wochenenden 
und eine schriftliche  
Stu dienarbeit beinhal-
tet ein Theologie- 
Kurs jahr. Der Theolo gie-
kurs ist dreijährig  
angelegt. Ein Einstieg 
ist immer im Sommer 
möglich.

www.theologiekurs.
lanckau.ch
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Staub –  
ein mystischer Sto� 
des Übergangs  
ÜBERALL. Manchmal tanzt er in ei-
nem Lichtstrahl durch die Luft. Das 
ist ja noch ganz schön. Aber bald 
einmal lagert er sich als gräulicher 
Belag auf den Gestellen ab. Das  
ist nicht mehr so schön. Oder er ver-
bindet sich mit seinesgleichen zu 
fus seligen Wollmäusen unter Schrank 
und Bett. Das ist gar nicht mehr 
schön. Der Staub muss weg! Ich neh-
me einen Lappen und wische ihn 
beiseite. Ich nehme den Staubsau-
ger und verfolge ihn bis in die hin-
tersten Ecken. Doch der Staub kehrt 
zurück. Garantiert. Er macht  
sich nicht einfach so aus dem Staub.

URKNALL. Ob es uns gefällt oder 
nicht: Staub gehört zu dieser Welt. 
Seit dem Urknall breitet er sich 
unablässig bis in die entlegensten 
Ecken des Alls aus. Und eines ist 
sicher: Wenn jemand auf die Idee ge-
kommen wäre, mit einem Staub-
sauger durch die kosmischen Räume 
zu fahren, wären wir jetzt nicht 
hier. Schliesslich hat eine interstel- 
lare Staubwolke vor Jahrmilliar- 
den die Erde und später uns Erden-
kinder hervorgebracht. Wir sind 
Staub fänger, im doppelten Sinne 
dieses Wortes: Staubwesen auf  
der Jagd nach Staub. Man könnte 
das beinahe für einen kosmi- 
schen Witz halten, wenn es nicht  
Realität wäre.

URSTOFF. Staub heissen die kleinsten 
schwebenden Teilchen, die überall 
gegenwärtig sind. Sie bewegen sich 
an der Grenze zum Nichts und 
durchdringen alles. Sämtliche Mate-
rie beginnt als Staub und endet  
als Staub. Staub bist du, zum Staub 
kehrst du zurück, heisst es in der  
Bibel. Der Dichter Ernst Jandl nennt 
den Staub «mein verstreutes Eben-
bild». Dieses Ebenbild gefällt den we-
nigsten. Und so verschwindet es  
bald einmal im gefrässigen Rüssel  
eines Staubsaugers.

SPUR. Das Leben ist ein dauernder 
Kampf gegen den Staub. Mit  
gutem Grund: Staub ist schmutzig, 
Staub macht krank. Doch Staub  
ist nicht einfach der letzte Dreck.  
Er hat auch seine guten Seiten.  
Wir brauchen ihn. Alles Leben braucht  
ihn. Für viele natürliche Kreisl- 
äufe ist er unentbehrlich. Jeder Re-
gentropfen benötigt ein Staub- 
körnchen als Kristallisationskern. 
Die Böden, Pflanzen und Meere  
sind auf den Staub als Transport- 
mittel für ihre Nährstoffe an- 
gewiesen. Staub heisst die feine,  
unvermeidliche Spur des Lebens.  
Sie erzählt manch eine Geschichte.

RESPEKT. Staub ist auch der Hori-
zont, auf den sich alles zubewegt. 
Seine graue Farbe ist ein dauern- 
des memento mori. Er ist ein Stoff 
des Übergangs. Ewig flüchtig und 
doch immer da. Die Melancholie der 
Materie. Und ich weiss nicht so 
recht, ob ich den allgegenwärtigen 
Staub jetzt schätzen oder ver- 
wünschen soll. Vielleicht beides: Mit 
Lappen und Staubsauger ans Werk 
gehen und meinem verstreuten 
Ebenbild adieu sagen – bis morgen, 
dann ist es bestimmt wieder da.  
Und darf bleiben, wenn auch nur für 
kurze Zeit. Ich werde ein Auge  
zudrücken. Sein Ebenbild sollte man 
mit Respekt behandeln.

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor

Gegen den Mord am Sonntagabend 
haben wir nichts, die Täterschaft wird in-
nert anderthalb Stunden ermittelt, Ende 
gut, alles gut. Aus sicherer Distanz lässt 
sich der Faszination des Grauens gut 
nachspüren. Unsere «Zivilisation» ist nur 
eine hauchdünne Schicht, unter der jede 
Menge Aggression lauert. Diese erschre-
ckende Tatsache zumindest vermitteln 
Kriegszeiten: Innert Kürze entfesselt sich 
perverse Gewalt, gilt «Ehrfurcht vor dem 
Leben» nichts mehr.

Viele Menschen wenden sich von Re-
ligion ab, weil sie diese im Kern für ge-

walttätig und mörderisch halten. Die 
Geschichte gibt ihnen bis auf den heuti-
gen Tag recht. Wo Menschen morden, 
tun sie es im Namen irgendeiner Instanz: 
Moral, Ehre, der Staat oder eben ihr 
«Gott» müssen den Kopf herhalten.

Auch unsere jüdisch-christliche Glau-
benstradition ist nicht harmlos, die Bibel 
schildert erschreckend grausame Sze-
nen; gleichzeitig ist sie voll vom Anlie-
gen, die Gewalt gegen Leib und Leben 
einzudämmen. Mit dem Prinzip «Auge 
um Auge» etwa strebt sie ein Gleichge-
wicht des Schadens an anstelle unkon-

trollierter Rache. Auch die Propheten 
wurden nicht müde, ein Friedensreich 
ohne Mord und Totschlag anzukünden. 
Jesus teilte diese Vision, doch dann wur-
de ausgerechnet er, der Verfechter der 
Feindesliebe (Mt. 5, 44), umgebracht. 
Noch während der Gefangennahme 
warnte er: «Wer zum Schwert greift, wird 
durch das Schwert umkommen.»

Hat er verloren? War er ein Fantast? 
Oder hat er nicht gerade durch seine 
konsequente Wehrlosigkeit jeder mör-
derischen Gewalt die grösste Absage 
erteilt? MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

M0RDEN
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PORTRAIT. Schreibtalent beleuchtet eine 
bewegte Zeit

SPANNEND
Mit grossem Interesse habe ich 
den Artikel über Lea Gafners als 
Maturaarbeit verfasste Novelle 
«Die treue Priorin» gelesen. Die 
Königsfelder Klosterkirche ist 
etwa zweihundert Meter von mei-
nem Wohnort Windisch entfernt. 
Darum gehört das Gebiet um die 
Klosterkirche sowie der Park 
der psychiatrischen Klinik, in wel-
chem die Kirche steht, zu 
meinem Naherholungsgebiet. 
Die Kirche selbst und die Fun-
damente des einen Klosterbaus 
daneben haben für mich et-
was Mystisches. Oft überlegte 
ich mir, wenn ich diesen Platz 
überquere, wer wohl da gelebt 
haben mag. Auch lese ich ger-
ne Texte von Conrad Ferdinand 
Meyer. Es ist darum spannend, 
zu erfahren, wie jemand aus un-
serer Zeit solche Themen auf-
greift. Ich würde mich freuen, 
wenn Sie, sobald die Novelle 
gedruckt ist, das in «reformiert.» 
bekannt geben würden. Ich 
nehme an, dass ich dann nicht 
die einzige Leserin von «refor-
miert.» bin, welche dieses Buch 
kaufen wird. 
REGULA BULGHERONI, WINDISCH

REFORMIERT. 4/2015
DOSSIER. Auferstehung – Die Ho	 nung 
braucht keinen Beweis

EINSEITIG
Mit dem Oster-Kirchenboten bin 
ich unzufrieden. Ich empfi nde 
es als unfair, dass keine theologi-
sche Position zur Sprache ge-
bracht worden ist, die eindeutig 
für die leibliche Auferstehung 
Jesu Christi von den Toten eintritt, 
wenn doch die Evangelien und 
die andern Schriften des Neuen 
Testaments nichts anderes als 
die leibliche Auferstehung Jesu be-
zeugen, wo sie darauf zu spre-
chen kommen. Das Streitgespräch 
zwischen Professor Ralph Kunz 
und Pfarrerin Ella de Groot emp-
fi nde ich als eine Diskussion 
um die Form und nicht den Inhalt.
Wäre der Apostel Paulus nicht 
von der leiblichen Auferstehung 
ausgegangen, was machte 
denn sein Auferstehungskapitel 
(1. Korinther 15) für einen Sinn? 
Warum hatte er mit den Griechen 
Schwierigkeiten, die doch an 
den immer lebenden Geist glaub-
ten? Es stimmt, dass bei den 
Menschen zuerst der Unglaube 
ist. Das sagen ja die Evangelien. 
Auch bei den Jüngern war es so. 
Als ob für die Menschen da-
mals und selbst für die Jünger 
das Handeln Gottes, das einbricht 
in unsere Welt und Geschichte, 
nicht ebenso unvorstellbar gewe-
sen wäre wie für uns heutigen 
Menschen. Aber nicht durch den 
Unglauben kamen sie zum 
Glauben, sondern aus ihm heraus 
durch die Überführung durch 
den auferstandenen Herrn selber. 
Davon wurden sie Zeugen. 
Wir können ihrem Zeugnis glau-
ben und Jesus Christus, den 
Herrn, anrufen und um den Heili-
gen Geist bitten und in unseren 
Herzen überzeugt werden, dass er 
auferstanden ist. Oder wir kön-
nen uns von ihnen und ihrem Zeug-
nis trennen. Es ist meines Wissens 
aber nie  eine Kirche geworden 
und gewachsen, die nicht an den 
auferstandenen Herrn Jesus Chris-
tus geglaubt hat. Denn wäre 
das Grab nicht leer gewesen und 
Christus nicht von den Toten 
auferstanden, so hätte die Kirche 
nichts. Ein toter Christus kann 
weder hören noch leiten noch ret-
ten noch richten und keine 
Menschen erneuern, geschweige 
denn eine Ho¤ nung über den 
Tod hinaus vermitteln. Ein toter 
Christus kann nicht Herr sein. 
Wenn sich die Kirche aber vom 
Auferstandenen trennt, verliert 
sie ihr Haupt und wird kopfl os. 
FLORIAN SONDEREGGER, PANY

WERTVOLL
Denkanstösse, Bereicherung, jeder 
Artikel wertvolle Lesequalität; 
ganz besonders das Dossier, die 
Predigt von Pfarrerin Angelika 
Müller und der Beitrag von Pfarrer 
Urs Zangger. «reformiert.» bleibt 
nie ungelesen. 
SILVIA NICOL-JOURDAN, LA PUNT
CHAMUES-CH

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift: 
redaktion.graubuenden@reformiert.info. 
Oder per Post: «reformiert.», 
Rita Gianelli, Tanzbühlstrasse 9, 
7270 Davos Platz

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
wer den nicht verö	 entlicht.
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Anaïs Demoustier als Claire

FILM

VERSCHIEBUNG DER 
EIGENEN GRENZEN
Was ist eigentlich normal? Diese 
Frage stellt der französische 
Filmemacher François Ozon in 
seiner Beziehungsgeschichte 
«Eine neue Freundin». Ein intelli-
gentes Plädoyer für Gelassen-
heit und Mut angesichts des sexual- 
und familienpolitischen Um-
bruchs, der seit langem in der 
Gesellschaft stattfi ndet.

EINE NEUE FREUNDIN. Film des Monats 
der Evangelischen Filmjury

CHRISTPOH BIEDERMANN

Kirche im Tourismus: 
Cornelia Mainetti, Sässweg 4, 
7012 Felsberg; 079 220 65 75; 
cornelia.mainetti@gr-ref.ch 
Migrations-, Integrations- 
und Flüchtlingsarbeit: 
Daniela Troxler, Carsilias str. 195 
B, 7220 Schiers; 081 328 19 79; 
daniela.troxler@gr-ref.ch

RADIO/TV-TIPP
Sternstunde Religion. Am 
23. Mai wird Erzbischof Oscar A. 
Romero selig gesprochen – 
35 Jahre nach seiner Ermordung 
während einer Messe in San 
Salvador. Das Attentat gegen den 
unbequemen Mahner für Ge-
rechtigkeit war der Startschuss 
für den Bürgerkrieg, der zwölf 
Jahre dauern und 75 000 Todes-
opfer fordern sollte. Ein Film 
von Otto C. Honegger und Oswald 
Iten. Datum: 25. Mai; Zeit: 
10.30 Uhr; Sender: SRF 1

Sternstunde Religion. Mal Ko-
mödie, mal Tragödie, auf jeden Fall 
Theater. So sieht der 1937 in 
Zürich geborene Hans Conrad 
Zander die Religion. Er war 
Dominikaner-Mönch, Reporter 
beim «Stern» und ist Schrift-
steller. Datum: 25. Mai; Zeit: 10 Uhr; 
Sender: SRF 1

Radio Grischa. «Spirit, ds Kircha-
magazin uf Grischa». Sendung 
mit Simon Lechmann, sonntags, 
9 bis 10 Uhr; www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta 
u meditaziun, dumengia, a 
las 8.15, repetiziun a las 20.15:
3. 5. Armin Cavelti, Sagogn
10. 5. Stephan Bösiger, Ardez
17. 5. Giusep Venzin, Platta
24. 5. Jon Janett-Guidon, Scuol
31. 5. Daniel Monn, Zürich

Radio DRS 2. Gesprochene 
Predigten, um 9.30 Uhr:
3. 5. Peter Spichtig
(Röm.-kath.);
Luzia Sutter Rehmann
(Ev.-ref.)
10. 5. Li Hangartner (Röm.-ka-
th.); Ruedi Heinzer (Ev.-ref.)
14. 5. Karin Schaub (Christkath.);
Ella de Groot (Ev.-ref.)
17. 5. Jean-Pierre Brunner
(Röm.-kath.);
Caroline Schröder (Ev.-ref.)
24. 5. Barbara Kückelmann
(Röm.-kath.);
Christoph Herrmann (Ev.-ref.)
31. 5. Matthias Loretan 
(Röm.-kath)
Jürg Rother (Ev.-ref.)

KIRCHE
Frauengottesdienst. Dritter 
Mittwoch des Monats. Datum: 
20. Mai; Zeit: 19.15 Uhr; Ort: 
Ev.-ref. Kirchgemeindehaus Chur-
Masans; Thema:  Heilige 
Geistkraft in der heutigen Zeit.

Stillmeditation. Mit Impulsen 
aus der christlichen Tradition. 
Am ersten Freitag des Monats. 
Zeit: 13.30 bis 16.30 Uhr; 
Ort: Ev.-ref. Kirchgemeindehaus 
Chur-Masans; Leitung: 
Margrit Mirjam Hefti; Info:
081 325 14 59

FREIZEIT/KUNST
Kunstwanderungen. Piemont. 
Reise zu wenig bekannten Hö-
hepunkten von Kunst und Kultur, 
die ungeahnte Türen zu ele-
mentaren Lebenserfahrungen 
ö¤ net. Datum: 22. bis 30. Au-
gust; Anmeldungen: Dieter Matti, 
7484 Latsch ob Bergün, 
081 420 56 57, Fax: 081 420 56 58, 
dieter.matti@bluewin.ch; 
www.kunstwanderungen.ch 

AUSBILDUNG
Katechetikkurs. Reli gionsun-
terricht erteilen an der Volks-
schule und innerhalb des Bildungs-
konzeptes der Landeskirche. 
Beginn: Einstiegswochenende 
14./15. August im Kloster Ilanz; 
Dauer: 3 Jahre; Kosten: 500 Fran -
ken / Kursjahr. Info/Anmel-
dung bis 1. Juni: Fachstelle Reli-
gionspädagogik in der Schule, 
Ursula Schubert, Loë strasse 60, 
Chur, 081 252 62 39;
ursula.schubert@ gr-ref.ch 

Theologiekurs. Eine persönliche 
Weiterbildung für theologisch 
Interessierte. Beginn: August 
2015; Dauer: 3 Jahre; Kosten: 
800 Franken / Kursjahr; Ort: 
Evangelisch-reformierte Landes-
kirche GR, Loëstrasse 60, Chur 
und Altes Schulhaus, Kirchgasse 17, 
7233 Jenaz; Inhalt Kursjahr 
2015: Einblicke in die Schriften 
des Neuen Testamentes; The-
men der Theologie: Gott der Ver-
söhner; Religionswissenschaft: 
Buddhismus; Ethik: Einführung in 
die Grundlagen; Kursleitung/
Info/Anmeldung bis 30. Juni: 
 Prof. Dr. Jörg Lanckau, Pfarrer, 
Loëstrasse 60, 7000 Chur, joerg.
lanckau@gr-ref.ch, 079 339 46 37

Kirchenführer. Eine spannende 
Führung ermöglicht Besuchern 
einen neuen Zugang zum Kirchen-
raum. Nebst kunsthistorischem 

Wissen werden Bezüge zum christ-
lichen Glauben gescha¤ en 
und persönliche Erfahrungen im 
Kirchenraum ermöglicht. Themen-
schwerpunkte: Theologie, 
Kirchengeschichte, Architektur-
geschichte, Kunstgeschichte, 
Methodik/Didaktik und Marketing. 
Datum/Ort: 25. bis 27. Septem-
ber, Chur; 14. bis 17. November, En-
gadin/Surselva; Zertifi zierungs-
wochenende (Datum nach Abspra-
che mit den Teilnehmenden); 
Leitung: Cornelia Mainetti Fach-
stellenleiterin Kirche im Touris-
mus; Referenten: Dr. des. Marc 
Antoni Nay, Kunsthistoriker; 
Lothar Teckemeyer, Pfarrer, Päda-
goge und Psychodramaleiter; 
Kosten: 1350 Franken für Mitglie-
der der Evangelisch-reformier-
ten Landeskirche Graubünden 
(Nichtmitglieder 2850 Franken). 
Wer den Kurs im Auftrag einer 
Kirchgemeinde besucht, kann die 
Kurskosten bei der Kirchgemein-
de ganz oder teilweise in Rech-
nung stellen, exklusiv Verpfl egung, 
Übernachtung und Transport; 
Info/Anmeldung bis 17. Juni: 
Fachstelle Kirche im Tourismus, 
Cornelia Mainetti, Loëstrasse 60, 
7000 Chur, 081 257 11 00, 
079 220 65 75, cornelia.mainetti
@gr-ref.ch, www.gr-ref.ch

BERATUNG
Paar- und Lebensberatung: 
www.paarlando.ch 
Chur: Angelika Müller, Jürg Jäger, 
Reichsgasse 25, 7000 Chur; 
081 252 33 77;  
angelika.mueller@paarlando.ch; 
juerg.jaeger@paarlando.ch
Engadin: Markus Schärer, 
Straglia da Sar, Josef 3, 
7505 Celerina; 081 833 31 60; 
markus.schaerer@paarlando.ch
Menschen mit einer 
Behinderung: 
Astrid Weinert-Wurster, Erikaweg 1, 
7000 Chur; 
astrid.weinert@gr-ref.ch
Erwachsenenbildung/Öku mene, 
Mission, Entwicklung: 
Rahel Marugg, Loestrasse 60, 
7000 Chur; 081 257 11 07; 
rahel.marugg@gr-ref.ch 
Jugendarbeit, GemeindeBilden: 
Markus Ramm, Loëstras   se 60, 
7000 Chur; 081 257 11 09; 
markus.ramm@gr-ref.ch 
Kinder und Familien: 
Wilma Finze-Michaelsen, Loë  str. 60, 
7000 Chur; 081 257 11 08; 
wilma.fi nze@gr-ref.ch
Religionsunterricht: 
Ursula Schubert Süsstrunk, 
Loëstrasse 60, 7000 Chur; 
081 252 62 39; 
 ursula.schubert@gr-ref.ch 

AGENDA  
TIPP 
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HINDUISMUS

Zu Besuch in der 
indischen Götterwelt
Der Tamilische Hindu-Verein lädt zum Tag der o	 enen Tür in den neu 
erbauten Hindutempel in Zizers ein. Dabei gibt es viel Wissenswertes 
zu Religion und Kultur der Hindus zu erfahren. Zum Beispiel, warum 
die Götter im Hinduismus oft eine Mischung aus Mensch und Tier sind 
und warum der Elefantengott Ganesh nur einen Stosszahn hat. 

TAG DER OFFENEN TÜR. 30. Mai, 10 bis 16 Uhr, Rheinrütenen in Zizers. 
Information: Fachstelle für Migrations-, Integrations- und Flüchtlingsarbeit MIF, 
Daniela Troxler, 081 328 19 79, daniela.troxler@gr-ref.ch
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AUF MEINEM NACHTTISCH

EIN BIOGRAFISCHER ROMAN

Zielstrebigkeit
und Langmut

in einer schwierigen Ehe, er ver-
sucht, Studenten für die Literatur 
zu begeistern, steht ein für Ge-
rechtigkeit und Fairness an der Uni-
versität, bezieht Stellung zum 
Krieg, beginnt eine Liebesbezie-
hung mit einer jungen Dozentin.

ALLGEMEIN GÜLTIG. Das Leben 
des scheinbar so profi llosen 
Protagonisten hat allgemein gülti-
ge Züge. Die Geschichte spricht 
an. Jedes Leben hat seine ureige-
nen Schwerpunkte.

STONER. John Williams, DTV, München, 
ISBAN 3-423-14395-9; Fr. 15.90. 
Englische Ausgabe: Stoner, John Williams, 
TB, ISBN 978-0-09-956154-5, 
Random House London; Fr. 19.90

Als Bettlektüre eignen sich wohl 
Geschichten, die helfen abzu-
schalten, sodass man dann ge-
trost einschlafen kann. Sto-
ner ist keine solche Geschichte. 
Man taucht ein in das Leben 
eines Mannes, dessen Haltung 
ich manchmal nicht verstan-
den habe, «how could you, Sto-
ner»! Ich musste ihn aber 
auch bewundern. Stoner hat es 
verstanden, trotz widriger Um-
stände, sein Leben zu meistern.

DER WEG. William Stoner ist der 
Sohn eines armen Farmers. 
Dieser wünscht sich für seinen 
Sohn ein besseres Leben, 
als er es hatte. Stoner soll Agro-

nomie studieren. An der Univer-
sität entdeckt er seine 
Leidenschaft für Literatur. 

AUS DEM RAHMEN. Während des 
Studiums kommt Stoner bei 
einem verwandten Farmer unter, 
der kein Verständnis für die 
Pfl ichten eines Studenten hat. 
Stoner muss die Miete auf 
der Farm abarbeiten. Er wird scham-
los ausgenutzt. Langmütig 
erduldet Stoner die Bosheiten sei-
ner Ehefrau, das Mobbing an 
der Universität, an der er studiert 
hat und später Professor wird. 
Er geht still und in Würde seinen 
Weg. Stoner engagiert sich für 
eine gute Erziehung seiner Tochter 

AUF MEINEM NACHTTISCH

JON JANETT ist Pfarrer 
in Scuol/Tarasp
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Die Indianer, Jesus und 
der Apostel Paulus
Bildhauer, Filmemacher, Buchautor, Rock-
musiker, Maler, Schauspieler. Das alles 
ist Luke Gasser. 2007 kandidierte er als 
Parteiloser für den Nationalrat und er-
zielte dabei ein achtbares Resultat.

Wie bringt er all das unter einen Hut? 
«Man muss den Mut haben, Verschiede-
nes auszuprobieren, Ideen und eine Pas-
sion haben – und bereit sein, das Risiko 
einzugehen, dass die Kasse nicht immer 
stimmt.» Doch Luke Gasser ärgert die 
Frage eigentlich: «Ein Nationalrat wird 
auch nicht gefragt, wieso er noch Anwalt 
ist und verschiedene Verbandsämter 
innehat. Doch bei Kulturschaffenden 
taucht die Frage immer wieder auf.»

AUF DEN SPUREN VON JESUS. In den letz-
ten Jahren war Luke Gasser vor allem als 
Filmemacher und Buchautor aktiv. Seit 
1998 hat der Obwaldner zwölf Filme ge-
dreht. Alle mit historischem Bezug, von 
der bronzezeitlichen Saga über die mit-
telalterliche Schauerballade bis hin zum 
Essay über den Schweizer Indianermaler 
Karl Bodmer. Einem breiten Publikum 
wurde er mit dem 2013 fertiggestellten 
«The Making of Jesus Christ» bekannt, 

einer persönlichen Spurensuche zur «be-
deutendsten, einfl ussreichsten Persön-
lichkeit, die je auf Erden gelebt hat».

ROCK UND RELIGION. Gasser hinterfragt 
das Phänomen Jesus, der ein choleri-
scher und schwieriger Mensch gewesen 
sei. «Der Film idealisiert nichts.» Nun hat 
er vor einem Monat mit «Rabbuni oder 
Die Erben des Königs» nachgedoppelt, 
worin er der Frage nachgeht, wie sich 
kurz nach Jesu Tod das Christentum von 
der kleinen Glaubensgemeinschaft zur 
Weltreligion entwickelt konnte.

Religiöse Fragen haben Gasser schon 
immer beschäftigt. Er wuchs in Lungern 
auf, «freiheitlich», wie er sagt – und, 
was ihm wichtig ist, inmitten einer idyl-
lischen Bergwelt. Seinem Pfarrer ist er 
noch heute dankbar, dass er ihn «theolo-
gisch nicht versaut hat». So kam es, dass 
Gasser damals als Teenager stunden-
lang mit seinen Kollegen über Religion 
diskutierte. Seine Leidenschaft gehörte 
bereits damals der Rockmusik. Zehn Al-
ben hat er inzwischen veröffentlicht, das 
letzte vor einem Jahr. Gasser setzt sich 
heute auch stark mit der Kirche ausein-

PORTRÄT/ Luke Gasser spürt dem Leben Jesu nach und ärgert sich über Paulus. 
Mit seinen Büchern und Filmen regt er theologische Diskussionen an.

MAX SPRING, CARTOONIST 

«Fromm – im Wort 
steckt halt viel drin, 
auch viel Murks»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Spring?
Religionsmässig leben wir in schlechten 
Zeiten. Der Fanatismus, den alle Religio-
nen auslösen können, ist ein grosses 
Übel. Etwas anderes ist der persönliche 
Glaube, der etwas Feines, Intimes ist.

Der Glaube ist also reine Privatsache und 
braucht keine Gemeinschaft?
Gemeinschaft ist immer gegeben. Jede 
Begegnung ist Gemeinschaft. In der 
alten Nydeggkirche in Bern singen wir 
gemeinsam Lieder der Taizé-Gemein-
schaft, die ich mit der Gitarre begleite.

Diese Form der Gemeinschaft erfahren Sie 
nicht, wenn Sie Berner Volkslieder singen?
Volkslieder singen kann auch cool sein. 
Vom Gemeinschaftsgefühl vielleicht noch 
stärker als Taizé-Gesänge. Doch bei die-
sen geht es um Versenkung, um ein Be-
rührtwerden von Gott. Aber das können 
Sie jetzt nicht so schreiben.

Warum nicht?
Weil es so fromm klingt.
 
Und fromm wollen Sie nicht klingen?
Im Wort «fromm» steckt halt viel drin. 
Auch sehr viel Murks. Aber wenn sich 
Messi nach einem Tor bekreuzigt, also 
Gott dafür dankt, dass er getroffen hat, 
dann ist das ja auch so etwas wie fromm. 
Das fi nde ich eine tolle Sache.

Woran glauben Sie denn? 
Ach, das ist mir ja wieder eine Frage! 
Ich tue mich schwer, die richtigen Worte 
zu fi nden. Ich denke, in den biblischen 
Geschichten steckt sehr viel drin. Die 
Bergpredigt zum Beispiel hat enorm viel 
Kraft. Eigentlich steht sie im Kontrast 
zur heutigen Zeit, in der alles schneller, 
besser, reicher, teurer sein soll.

Ist es schwieriger, über Religion Cartoons zu 
zeichnen als über Politik?
Nein. Aber gefährlicher. Im Ernst: Christ-
liche Themen sind extrem heikel. Die 
Cartoons werden oft falsch verstanden, 
und die Leute regen sich grässlich auf. 
Auf politische Zeichnungen habe ich 
hingegen kaum Reaktionen. Das ist halt 
die Kehrseite der Intimität des Glaubens: 
Sie macht verletzlich. 
INTERVIEW: FELIX REICH

GRETCHENFRAGE

Luke 
Gasser, 49
ist aufgewachsen in Lun-
gern und wohnt heu te 
in Kägiswil OW. Nach ei-
ner Lehre als Bild hauer 
wurde er 2000 als Auto-
didakt und Querein-
steiger freier Filmema-
cher. In den USA hat 
sich der «Kulturkatho-
lik», wie er sich selber 
nennt, intensiv mit dem 
Leben der Indianer 
und deren Kultur ausei-
nandergesetzt.

ander, auch mit «der Sturheit, die oft in 
Heuchelei umschlägt». Mühe hat er mit 
der Bedeutung, die Paulus erlangt hat. 

Im Buch «Ich habe ein Feuer auf die 
Welt geworfen» attestiert er dem Apostel 
zwar die «intellektuelle Grandesse, die es 
brauchte, um das Christentum dauerhaft 
zu etablieren». Doch habe Paulus mit sei-
nen «misanthropischen Anwandlungen» 
fast dogmatisch den Menschen vorge-
schrieben, was sie zu glauben, wie sie 
sich zu verhalten hätten, derweil Jesus 
mit Gleichnissen auf die Vernunft und 
Mündigkeit seiner Zuhörer gesetzt habe.

MIT THEOLOGEN IM GESPRÄCH. Entspre-
chend ärgert Gasser die «Paulusverses-
senheit», die bei der reformierten Kirche 
noch grösser sei als bei der katholischen. 
Bei seiner Kritik belässt er es jedoch 
nicht. Zu seinen Filmvorführungen und 
Lesungen gehören oft auch theologische 
Diskussionen mit Fachleuten.

Religion wird Luke Gasser auch in Zu-
kunft beschäftigen. Er will weitere Fil-
me und Bücher produzieren, aber auch 
Rockmusik machen. Eben weiterfahren 
«auf allen Schienen». STEFAN SCHNEITER
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Max
Spring, 52
zeichnet Cartoons 
unter anderem 
für «reformiert.» und 
SRF. Er verö£ entlich-
te zahlreiche Bücher, 
gestaltete Brief- 
marken und Plakate. 
Spring lebt in Bern.

Dankbar, dass ihn «der Pfarrer theologisch nicht versaut hat»: Rocker, Filmer und Kulturkatholik Luke Gasser




